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				EVELYN WEIGERT wurde 1988 in Regensburg geboren. Dort verbrachte sie ihre Jugend und studierte Gesang am Music College. Sie nahm an der Frank-Elstner-Masterclass an der Axel-Springer-Akademie in Berlin teil. Schnell gelang ihr der Sprung ins Fernsehen, sie moderierte zahlreiche erfolgreiche TV-Formate für Pro7, ARD, NDR und Sky. In ihrem Podcast »Alle meine Eltern – Der Real Talk mit Evelyn Weigert« spricht sie jeden Donnerstag offen mit Müttern und Vätern über den alltäglichen Wahnsinn. Zudem begeistert Evelyn mit ihrer Kunst. Sie malt Frauenkörper so, wie sie nun mal aussehen. Ihre comichaften Bilder sind genauso direkt, humorvoll und ungeschminkt wie ihr Stil. Mit ihrem Buch Peace, Bitches! ist sie Spiegel-Bestseller-Autorin.

			
		

	

	
		

		
			Zwischen Schlafmangel und Self-Care - der ganz normale Familienwahnsinn

Bei aller Liebe zu den Kindern: Mama sein ist nicht immer easy. Ob die dreistündige Einschlafbegleitung, Läuse-Warnschilder an der Kita-Tür oder vermasselte Familienurlaube - wie zum Teufel soll man das eigentlich alles schaffen und dabei noch bei sich selbst bleiben? Evelyn Weigert gibt einen brutal ehrlichen und humorvollen Einblick in ihren Alltag als Zweifachmama - denn sie ist überzeugt: Alles wird leichter, wenn wir hören, dass bei anderen auch nicht alles perfekt läuft. Ihr gebt euer Bestes und das reicht!

»Evelyn Weigert beschreibt mit so viel Witz, Empathie und Liebe das Leben als Mutter, dass man ihr lobend über die fettigen Haare streicheln möchte.«
Mirella Precek

»Wer Frieden im gottverdammten Wahnsinn, der sich Leben nennt, sucht, ist bei der Godmother of peace genau richtig!«
Katrin Bauerfeind
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			Evelyn is Talking 
An alle Moms da draußen: Bevor ich euch von meinem glamourösen Leben zwischen Cornern auf dem Spielplatz, Kinderrotzi und wie geil ich mit meinem Helm auf dem Lastenrad aussehe erzähle, will ich euch mal eins sagen: You rock, ihr alle seid geile Mütter! Ja, du auch, ja, du, ich meine dich, du bist auch eine geile Mutter, ey, und ich bin auch eine geile. Auch wenn ihr es seit zwei Wochen nicht geschafft habt, euch die Haare zu waschen und schon eine leichte Kruste aus Trockenshampoo eure Kopfhaut ummantelt, wenn ihr mit Klamotten voller Tomatensoße durch die Gegend rennt und es selbst gerade nicht so richtig fühlt – ihr seid die Besten! Probs für euch, denn so süß die kleinen Scheißer auch sind und so toll das Leben mit ihnen ist: Manchmal struggeln wir eben mit uns selbst, mit unseren Bodys, die sich verändert haben, mit dem Stress in uns, allem gerecht zu werden, und dem Bild, das wir von uns selbst haben. Mit nie endenden Wäschebergen. Mit der Hand-Mund-Fuß-Krankheit und Bindehautentzündung. Mit anderen Eltern und anderen Kindern. Ein Spaziergang ist das nicht. Das muss mal gesagt werden, aber dafür ist es eine Abenteuerreise, und zwar für den Rest unseres Lebens (ja, ist so, unsere Kinder sind für immer unsere Kinder). Und weil wir alle im gleichen Boot sitzen und es einfach wahnsinnig guttut zu wissen, dass man nicht alleine ist mit seiner Scheiße, schreib ich dieses Buch und hoffe, ihr fühlt euch dadurch abgeholt und leichter. 

Bevor ich selbst Kinder hatte, habe ich manchmal Mamas zombiemäßig mit ihren Kinderwagen durch die Gegend schieben sehen und dachte: Alter, come on, das muss doch nicht sein! So wild ist das doch nicht, ein paar Kiddos großzuziehen. Wie zerzaust sieht die eigentlich aus? Zum Haarewaschen wird ja wohl noch Zeit sein. Ja, ich glaubte wirklich, das würde so nebenherlaufen und man hätte trotz Kindern noch viel Zeit, um im Nagelstudio abzuhängen oder morgens drei Stunden vorm Spiegel zu stehen und sich dann noch in Ruhe Gedanken über ein cooles Outfit zu machen. Zwei Kinder, unzählige Scheißnächte und Kita-Seuchen haben meinen Blick aufs Elternsein vollkommen verändert. Jetzt erst checke ich, wie anstrengend es ist, für einen oder mehrere kleine Menschen verantwortlich zu sein, und was es auf allen Ebenen von uns abverlangt. Heute tut es mir leid, dass ich früher manchmal Mütter aus der Ferne gejudged habe. Heute würde ich zu der Evelyn von damals sagen: »Komm, halt einfach dein Maul! Wir reden weiter, wenn du mal monatelang keine Stunde am Stück gepennt hast.«
Denn irgendwann hat es mich selbst eingeholt. Beim ersten Kind habe ich es noch ganz gut hingekriegt, halbwegs würdevoll aus dem Haus zu gehen, aber dann beim zweiten, als das andere auch noch klein war, da gab es diesen heftigen Reality Check: Ich lief an einem Schaufenster vorbei und erschrak vor meinem eigenen Spiegelbild! Nicht nur, dass ich in einer ausgebeulten Jogginghose unterwegs war, da waren auch noch lauter eklige Flecken drauf. Rotz. Kinderkacke. Baby-Brei. Eine richtig schöne Mischung. Ich hatte fettige Haare, den hässlichsten Schlafzopf der Welt, inklusive Liegeplatte am Hinterkopf, hatte mir eine scheußliche Jacke von meinem Mann darüber gezogen, damit ich den Reißverschluss über der Babytrage noch zubekomme. Ich stand also vor dem Schaufenster und sagte leise zu mir selbst: »Who the fuck are you? Wer ist diese Frau?« Ich sah aus wie ein anderer Mensch. Wärst du mal nicht so überheblich gewesen, Evelyn, du hattest einfach keine Ahnung, was es heißt, Mama zu sein, willkommen in der Wirklichkeit! 
Oft habe ich mich vor allem in den ersten Monaten gefragt: Wo ist die easy peasy Evelyn von früher hin? Ich war weit davon entfernt, sehr weit. Ich erkannte mich schlicht nicht wieder. Die Liebe zu meinen Kindern hat mich umgehauen und ganz neue Seiten in mir zum Vorschein gebracht. So gern wäre ich eine entspannte Mom geworden, die ihr Leben einfach unbeschwert weiterlebt – stattdessen wurde ich zur Glucke, die jede Party für ihre Kinder stehen lassen würde und heult, wenn sie mal einen Tag von ihnen getrennt ist. Damit hätte ich nicht gerechnet. 
Auch nicht mit den Phasen, in denen ich einfach wach blieb, weil es fast leichter war, als jedes Mal aus dem Schlaf gerissen zu werden, sobald man die Augen geschlossen hatte. Schlafmangel ist mein Endgegner. Beim zweiten Kind hatte ich manchmal richtig Angst davor einzuschlafen, weil es so schmerzhaft war, gefühlt im nächsten Moment wieder aufgeweckt zu werden. Weil die Kinder so schnell aufeinander gekommen sind – gerade mal 23 Monate lagen zwischen den Geburten – hatte ich zwischendrin keine Erholungszeit. Eine Schlafphase des Grauens ging direkt in die nächste über, ohne dass die erste schon vorbei gewesen wäre. 
Tough times. Auch, weil man als Eltern auch noch permanent beurteilt wird. Der Druck, es richtig zu machen, entsteht überall. Bist du eine zu dünne Schwangere, wird es kommentiert, bist du zu fett, wird es auch kommentiert. Stillst du dein Kind zu kurz oder zu lange, stillst du dein Kind gar nicht, kaufst du die Billig-Windeln, kaufst du überhaupt Windeln, anstatt sie selbst aus den alten Gardinen von deiner Oma zu nähen – es wird immer für irgendwen verkehrt sein. Wolle-Seide oder Baumwolljersey? Der Standard-Schnuller oder der aus Naturkautschuk? »Was, du gibst deinem Kind einen Schnuller?« Welche Pre-Milch ist die beste fürs Baby? Transportierst du dein Baby im Kinderwagen oder in der Trage, ziehst du es zu dick an oder zu dünn, ernährst du es zuckerfrei oder nicht … Egal, wie du es machst, es wird jemanden geben, der eine andere Sichtweise hat. Davon muss man sich frei machen. Man macht sich selbst das größte Geschenk, wenn man das ausblendet. Geht aber natürlich nicht so easy.
Denn wir hören oft nur Storys darüber, wie smooth es bei anderen so abgeht. Ist euch zum Beispiel schon mal aufgefallen, dass alle unsere Eltern erzählen, wir hätten als Kinder immer in unseren eigenen Betten gepennt? Jeder von uns, quasi eine ganze Generation? Alle erzählen das, ausnahmslos. Und da denke ich mir: In Wahrheit lagen wir doch auch in deren Betten, quer über 1,80 Meter, und haben ihnen unsere Käsemauken ins Gesicht gehauen. Wahrscheinlich haben sie nur verdrängt, dass wir bis zum Auszug bei Mama und Papa gepennt haben! Aber der Punkt ist doch, weil wir so was eben so oft aufgetischt bekommen, tut es einfach gut, auch mal ein paar kack Anekdoten zu hören.
Dafür lasse ich auch sehr gern die Hosen runter und erzähle euch, wie es ist, wenn man vor der Geburt den Einlauf vercheckt hat, wie verdammt weh es tut, danach zum ersten wieder Sex zu haben, in was für einen Zombie ich mich verwandle, wenn der Schlafmangel reinkickt, warum ich mal in eine Windel gepisst habe und warum wir den Salat in unserer Kotzschüssel servieren. Da ich weiß, was im Leben von Eltern abgeht, ist mir klar, dass euch das alles kein bisschen schockieren wird. Soll es auch nicht. Eher im Gegenteil. Ich ahne, dass ihr alle ganz ähnliche Geschichten raushauen könnet. Es ist einfach wohltuend und wichtig, dass wir ehrlich übers Elternsein reden, denn es verbindet und schweißt zusammen und man fühlt sich einfach viel besser, wenn man zusammen durch diese anstrengende Zeit geht. 
Deswegen gibt es jetzt dieses Buch hier. Kann sein, dass ich damit nicht den Pulitzer-Preis abräumen werde, aber wenn ihr euch dadurch ein bisschen verstanden fühlt und seht: Ja, auch andere haben katastrophale Nächte, auch andere sind richtig im Sack, auch andere beleidigen ihren Ehemann und gebärden sich wie eine Wildsau auf Crack, wenn sie am Ende ihrer Kräfte sind, dann hat es sich schon gelohnt. 
Meine Message an euch, ihr kleinen Racker: Entspannt euch, sagt euch öfter mal »Ich bin eine geile Mama!« Das könnt ihr laut durch die U-Bahn rufen oder in die Morgenmeditation einbauen, das ist mir wurscht. Aber sagt es – und fühlt es. Denn eines kann ich euch verraten: Bei den anderen läuft auch nicht alles rund. Macht euch also nicht selbst fertig. Ihr gebt euer Bestes – und das reicht!
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			Superheldin mit fettigen Haaren
Ich habe da mal eine Frage an euch, Moms: Habt ihr euch auch so hart gestresst vor der ersten Geburt? Sich alle möglichen Gedanken und Sorgen zu machen, dass es dem Baby und allen anderen gut geht – völlig klar! Aber ist euch schon mal aufgefallen, wie wichtig viele Frauen dabei etwas ziemlich Unwichtiges nehmen, eine Nebenbaustelle, die uns eigentlich egal sein sollte? Ein absolutes Top-Thema in meinem Schwangeren-Circle war, wo der Partner denn nun genau im Kreißsaal stehen soll und was er aus welcher Perspektive womöglich zu sehen bekommt. Alle hatten Schiss, dass der Partner es verstörend finden könnte, zu sehen, wie das Kind auf die Welt kommt. Und alle fragten sich: Werden wir danach noch diese zwei sexy Motherfucker sein? Werden wir überhaupt je wieder Sex haben können?
Dieses Thema hat mich echt beschäftigt. Bei wichtigen Fragen wie der PDA habe ich hingegen gar nicht lange gefackelt. Ich bin super schmerzempfindlich, habe eine gute Selbsteinschätzung und weiß, was ich mir zutrauen kann und was nicht. Klar wollte ich die! Stattdessen habe ich mir aber wegen diesem Blödsinn einen Kopf gemacht. Hauptsache, dem Kleinen und der Mama geht es gut, wen interessiert schon, ob irgendetwas peinlich ist? Das Problem ist eben, dass wir bei der Geburt nie die Perspektive des anderen haben, wir sehen nicht, was er sieht, und fühlen uns deshalb ausgeliefert. Ich verstehe, dass man beim ersten Kind nicht will, dass der Typ direkt frontal geparkt wird, wo er sowieso der Hebamme im Weg herumstehen würde. Aber wieso ist es für viele so ein Riesenthema, wo der Partner oder die Partnerin während der Geburt steht und was er oder sie dabei zu sehen bekommt, bei der natürlichsten Sache der Welt?
Vor der ersten Geburt habe ich mich davon anstecken lassen, Alex dann zur Seite genommen, ihn fixiert und im Todesernst gesagt: »Du stehst gefälligst bei der Geburt hinter oder neben mir!« Alex meinte nur: »Hä, was machst du dir für Gedanken? Ich stehe da, wo es sich für DICH gut anfühlt, ich will dich einfach nur unterstützen.«

Wer, bitte, redet uns solche Sachen ein, woher kommen diese absurden Vorstellungen? Warum ist alles, was natürlich ist und zum Leben gehört, so was von schambehaftet? 

Wie toll, dass aus unserem Geschlechtsorgan ein Kind auf die Welt kommt. So krass badass! Zeigt mir mal einen einzigen Action Hero da draußen, der etwas vergleichbar Cooles kann!


Oh, der Herr Spiderman kann ein Spinnennetz aus seiner Hand schießen und bissle die Hauswände hochklettern und Batman rettet ein paar Leute hier und da – oder nicht? Ich merke gerade, dass ich überhaupt keine Ahnung habe, was der Dude eigentlich kann, anyway, ich weiß, was wir Frauen können, und das ist Leben auf diese Erde zu bringen.
WIR sind die Action Heroes mit fettigen Haaren, Babys! Aber anstatt stolz auf uns zu sein, schämen wir uns. Stellt euch mal vor, jemand rettet die Welt und denkt nur daran, ob er vielleicht noch Mohnkörner vom Frühstück zwischen den Zähnen hängen hat? Das würde doch keiner machen. Wir Frauen aber leisten so etwas Großartiges, machen uns aber Gedanken über solche unwichtigen Dinge: Oh Gott, ich will nicht, dass mein Partner meine Vulva so sieht und es dann nicht schön aussieht! Noch viel schlimmer finde ich es aber, wenn Männer sagen: »Boah, ich will da gar nicht hinschauen, dann kann ich nie wieder mit ihr ins Bett gehen!« Möchten wir mit jemandem Sex haben, der so etwas Bescheuertes sagt? Natürlich nicht. Aber diese Sprüche haben wir trotzdem im Kopf und kriegen sie nicht mehr raus. 
Sicher gibt es Männer, die das verstörend finden und nicht packen, damit klarzukommen, das finde ich auch total in Ordnung. Aber die sollen dann eben einfach nicht hinschauen, die Schnauze halten und Frauen nicht mit solchen Kommentaren verunsichern. Ich habe auch so eine Idee, was das für Typen sind, die so was sagen. Ich glaube, es sind die, die auf dem Klo hocken und dabei spülen und husten wie die Wahnsinnigen, damit man bloß nichts mitbekommt, die Raumspray im Vorteilspack kaufen. Eure Sache! Aber lasst uns, bitte, entspannt unsere Kinder kriegen, ohne uns schlechte Gefühle einzureden. Ich weiß nicht, ob ihr es wusstet, Jungs, aber bei einer natürlichen Geburt hilft es tatsächlich sehr, wenn man loslassen kann. Und das geht nicht so gut, wenn man nur mit dem Gedanken beschäftigt ist: Hilfe, jetzt sieht er alles und was nun?
Denn eine Geburt ist nicht clean: Wer vor den Presswehen den Einlauf verbummelt, der kackt während der Geburt. Sorry, aber pressen heißt pressen, und da zielgenau bestimmte Bereiche anzusteuern und andere auszusparen, funktioniert leider nicht. Man liegt hilflos herum, und dann kommt auch noch eine Kackwurst mit raus. Mir war das natürlich wahnsinnig unangenehm. Aber für jede Hebamme so was von alltäglich, dass sie es niemals auch nur kommentieren würde. Bitte mal kurz innerlich den Finger hoch, wem das auch passiert ist! Eben.
Überhaupt schieben wir vor der Geburt die absurdesten Filme. Als der Entbindungstermin näher rückte und ich wusste, es geht ans Eingemachte, habe ich mich vorher noch mal krass aufpoliert. Es war mir mega wichtig, einigermaßen fresh und ohne fettige Haare in die Sache reinzugehen. Da wir einen Termin für eine Einleitung hatten, konnte ich den großen Showdown relativ gut timen. Eine Woche vor dem errechneten Entbindungstermin habe ich mir jeden Abend noch meine Augenbrauen geschminkt, aus Angst, es könnte doch schon vorher nachts losgehen, ich hab scheiß Augenbrauen und muss dann so ins Krankenhaus. Na ja, am Ende konnte ich alles planen und bin sogar mit richtig geilen Curls in den Haaren im Krankenhaus aufgelaufen, die hatte ich mir ernsthaft noch vor dem Schlafengehen eingedreht. Volles Programm. So richtig weiß ich auch nicht, warum mir das so wichtig war. Vielleicht hatte ich es schon im Gefühl, dass ich bald nicht mehr dazu kommen würde, aber es tat mir gut, mich noch mal schön zu machen. 

Auch wenn man sich das vorher so ausmalt, hat eine Geburt nichts mit einer sterilen Wellness-Situation zu tun. Mehr echtes Leben geht gar nicht. Jede Geburt ist individuell. Deshalb ist das Beste, was ich einer Frau empfehlen würde, alle Szenarien im Kopf einmal durchzuspielen.


Weil eben alles möglich ist. Auch wenn du die geilste Schwangerschaft hattest, bis das Kind da ist, kann sich immer noch so viel ändern, aus verschiedensten Gründen. Dann läuft alles komplett anders, als du es dir vorgestellt hattest. Ich hatte zum Beispiel lange panische Angst vor einer Einleitung, weil ich nur Horror-Storys kannte, und hatte bei beiden Geburten eine – und es war cool! Darum glaube ich, der größte Gefallen, den du dir selber tun kannst, ist, zu allen möglichen Geburtsszenarien Infos zu sammeln und dir mal zu überlegen: Wie wäre ein Kaiserschnitt für mich? Wie wäre es, wenn eine Saugglocke zum Einsatz käme? Einfach alles für sich durchzugehen, anstatt durchzudrehen, wenn die Fantasie von der Geburt, die man sich erträumt hatte, nicht mit der Realität übereinstimmt. Damit man nicht völlig überrumpelt ist, wenn etwas kommt, mit dem man gar nicht gerechnet hatte. Es ist doch ein bisschen wie mit der Traumhochzeit, viele haben ein sehr konkretes Bild davon im Kopf. Genauso muss es sein! Dann ist aber das Wetter scheiße, die achtstöckige Torte fällt auf den Boden, die Trauzeugin hat Magen-Darm, man selbst einen Herpes. Das ist das Leben. Und besonders Geburten sind einfach unberechenbar.
Kurz vor der Geburt unseres zweiten Kindes hatten wir noch Pizza ins Krankenhaus bestellt und uns des Lebens gefreut. Drei Stunden später hatte sich der Muttermund schon geöffnet, dann hab ich die PDA bekommen, und wir sind langsam in den Kreißsaal getingelt. Dann ging es richtig los und – was soll ich sagen? – es tat echt ziemlich weh. Bei der Entbindung wollte ich unbedingt auf der linken Seite liegen, weil ich gehört hatte, dass dadurch die Durchblutung bei Mama und Baby verbessert werden soll, es oft weniger schmerzhaft ist und es die Geburt schonender macht. Da ich aber blöderweise wie ein angeschossener Elefant auf dem Rücken lag, hat mich mein liebes Team nicht hängen lassen, und sie haben mich auf die Seite gewuchtet. Auch Alex hatte richtig was zu tun. Ich wog zu der Zeit über neunzig Kilo und hatte gefühlt eine Tonne Wasser in den Beinen. Sein Job war es, mein rechtes Bein die ganze Zeit nach oben zu halten, damit ich die Kleine rauspressen konnte – und es war mir, by the way, furzegal, dass er freie Sicht auf meine Vulva hatte. Wenn wir heute darüber reden, lachen wir uns immer noch tot, weil es uns so sehr an den Spanier bei uns im Kiez erinnert hat, wo ein ganzer Serrano-Schinken von der Decke baumelt. So ein Format hatte mein Bein. Es muss unfassbar anstrengend für Alex gewesen sein, diesen Beinschinken für eine so lange Zeit hochzuhieven. Richtig tolles Teamwork! 
Bei unserer ersten Tochter war ich noch zu verunsichert und hätte mir so ein Geburtsszenario nicht vorstellen können, aber beim zweiten Kind war ich viel entspannter und habe mich total wohlgefühlt. Nachdem die Kleine draußen war, meinte ich zu Alex, ohne groß darüber nachzudenken: »Mach mal bitte ein Foto von meiner Vulva. Ich will wissen, wie die aussieht.« Vielleicht war ich in dem Moment ein bisschen verstrahlt vor lauter Freude und hatte zum Glück auch keine Geburtsverletzungen – es hat sich wie das Natürlichste der Welt angefühlt. Als ich das Bild ansah, war meine erste Reaktion: Wow, wie schön ist sie denn? Dadurch habe ich meine Vulva voll ins Herz geschlossen, mich ganz neu in sie verliebt und mit ganz anderen Augen gesehen!
Dadurch, dass ich gesehen habe, wie schön das aussieht, und was die Alte gerade geleistet hat, hätte ich heute kein Problem mehr damit, dass Alex alles sieht. Mir wäre nichts daran mehr peinlich. Wenn wir ein drittes Kind bekommen sollten, wäre es mir egal, von wo aus er guckt. Meinetwegen könnte er das Baby auch gern mit seinen Händen in Empfang nehmen, sobald der Kopf rauslurt.

Auch wenn ich meine Vulva jetzt abfeiere, ist das mit dem Rest meines Körpers nicht unbedingt so. Wenn Alex und ich nackt nebeneinanderstehen, dann möchte ich manchmal sagen, »What the fuck, Alter? Warum sieht man bei mir, dass ich zwei Kinder habe, und bei dir nicht?« Ich liebe meine Kinder bis zum Mond und zurück, völlig klar. Aber, hey, nichts im Leben ist umsonst und der Preis war in diesem Fall schon ordentlich. Nach der Geburt hatte ich Geheimratsecken vom anderen Stern, ich habe meine Boobies verloren (und nein, sie sind bisher nicht zurückgekommen), mein Bauch hat so eine ganz neue Lockerheit, auf meinen Beinen gibt es auch einige Besenreiser mehr. Dann schaue ich rüber zu Alex, und der Typ steht einfach so sexy da, als wäre nichts passiert, hat höchstens ein paar dunkle Schatten unter den Augen. Obwohl, eigentlich nicht mal das. Die Triple-Augenringe sind natürlich auch auf meinem Gen-Konto gelandet. Das ist nicht fair, Mann! Weltbester Vater hin oder her, aber in Zeiten der Gleichberechtigung hätte er doch zumindest ein bisschen von meinem Haarausfall übernehmen können. Nach einer schlechten Nacht, nach der mich meine Tochter mit den zärtlichen Worten »Ich will Banane!« weckt, als wäre nichts gewesen, verstehe ich sein freshes Aussehen auch schon mal als persönlichen Angriff, dann denke ich: Okay, toll, look at me now! Er ist immer voll down mit seinem Körper, läuft selbstbewusst nackt durch die Wohnung, während ich mich an manchen Tagen am liebsten hinter der Gardine oder dem Schrank verstecken würde. Wie gut ich auf mich selbst klarkomme, ist immer abhängig von meiner Tagesform. Dann wieder stehe ich total selbstbewusst vor dem Spiegel im Bad und denke mir, hier bin ich, Baby, Evelyn, geil siehst du aus! Das muss man einfach annehmen und sich freuen. Dann föhne ich mich gern nackt und schminke mich in Ruhe, bevor ich mich anziehe. 
Kürzlich bin ich richtig gut gelaunt aufgewacht, hatte voll den Groove und hab vor dem Spiegel einen weggesungen, wollte mit dem Flusensieb des Trockners Percussion dazu machen und hab mir den ganzen Staub ins Auge reingehauen! Das war schon mal ein kleiner Downer und die Stimmung nicht mehr ganz so grandios. Dann habe ich mir ein Deluxe-Make-up aufgelegt und meine Haarklammer aus dem Nest auf meinem Kopf gezogen, so eine mit diesen doppelreihigen Zähnen, mit der ich meine Matte zusammengenommen hatte. Kurz stellte ich mir vor, wie meine glänzende, splissfreie Mähne in traumhaften Wellen über meine Schultern fällt, nur um gleich darauf zu merken: Vergiss es! Warum sieht es bei mir nach toter Katze aus? An solchen Tagen kann ich so was wegatmen. 
Wenn ich dann aber noch on top einen dieser Selbstzweifel-Tage habe, stresst es mich enorm, wenn Alex ins Bad reinlurt und ich mich so unwohl fühle in meiner nackten Haut – wie Pumbaa, das Warzenschwein, auf dem Präsentierteller. Weil ich mich so schäme, werde ich schnell ein bisschen aggro und schicke ihn mit einem »Jetzt geh weg, Bro, und mach die Tür zu!« nach draußen. Wenn ich mich dann noch kopfüber föhnen will, schließe ich eiskalt hinter mir ab. Das Bad gehört der Schwerkraft und mir allein.
Weil ich mich sehr offen mit anderen Frauen über diese Dinge unterhalte, weiß ich, dass ihr auch gern mal die Tür im Bad abschließt, weil ihr euch für nicht vorzeigbar haltet. Stimmt’s? Dabei bin ich mir sehr sicher, dass das totaler Bullshit ist. Dass ich euch ansehen und denken würde: Hä? Warum machen DIE das? Die sehen doch so was von schön aus! 
Ich weiß auch, dass Alex mich wunderschön findet, der feiert meinen Körper total, und ich spüre, dass es wirklich von Herzen kommt. Es ist nur mein eigener komischer Blick auf mich selbst, der mir die Laune verhagelt. Warum also sind wir so verdammt kritisch mit uns selbst? Mit anderen wäre ich nie so ungnädig. Egal, ob sie Kinder bekommen haben oder nicht, meine Freundinnen sehe ich an und denke, wow, was seid ihr alle schön! Ich verteile großzügig Komplimente, die ich auch so meine, weil ich Frauen einfach großartig finde, und denke, sie sollten das wissen. Nur zu mir selber bin ich manchmal sauätzend.

		
	

	
	
			
				Kapitel 2

			

			Die Tropfsteinhöhle 
Erst mit meinen Kindern habe ich verstanden, dass plötzlich andere Dinge als perfekt sitzende Pants oder gestylte Haare Priorität haben. Ey, und natürlich freue ich mich trotzdem über geile Haare und wenn die neue Jeans einen super Hintern zaubert, aber die Zeit ist oft einfach nicht da, sich darüber einen Kopf zu machen. Hast du dir vorher in aller Ruhe die Nägel bepinselt, noch mit Unterlack und Korrekturstift perfektioniert, kannst du nun froh sein, wenn du es einmal pro Woche schaffst, dir deine unförmigen Maulwurfkrallen zumindest zu schneiden. Dass es beim Duschen um nicht weniger geht als um Leben und Tod, musste ich auch erst mal lernen.
Klingt übertrieben? Ist es nicht. Wenn du kleine Kinder hast, ist es unglaublich schwierig, eine gute Körperhygiene beizubehalten. Jedem, der mir das früher erzählt hat, hab ich einen Vogel gezeigt, denn ich hielt es für Rumgetue und schlechtes Zeitmanagement. Ich hatte einfach keine Ahnung! Weil ich nicht wusste, auf welches Stresslevel es dich katapultiert, wenn dein Baby zu schreien anfängt und du nicht sofort reagieren kannst. Weil ich keinen Plan hatte, was es bedeutet, in jeder Sekunde aufmerksam zu sein, immer dafür verantwortlich zu sein, dass deinem Kind nichts passiert. Ich war permanent in Habachtstellung.
Alex und ich hatten vorher über viele Dinge gesprochen, die uns vielleicht als Eltern erwarten würden. Uns war aber nicht klar, dass du es auf einmal ankündigen musst, wenn du duschen gehen willst oder wenn du kacken gehen willst. Was besonders unangenehm sein kann, wenn du dir am Vorabend beim thailändischen Lieferservice das Curry mit den drei roten Warn-Schoten bestellt hast. Kennt ihr zufällig den Song »Ring of Fire« von Johnny Cash? Den spiele ich bei meinen Konzerten gern. Wie komme ich jetzt darauf? Weil es auch in einer langen und vertrauensvollen Partnerschaft nicht schön ist, sich fünf Mal abmelden zu müssen, um aufs Klo zu gehen, weil der Arsch in Flammen steht.
Aber es gibt sowieso kein Entkommen. Bis heute nicht. Hat dein Hintern gerade mal die Brille berührt, klopft auf jeden Fall schon eins deiner Kind an, stapft rein, um direkt den Smell zu kommentieren. »Igitt, das stinkt!«, wird laut durch die ganze Wohnung gebrüllt, und wahrscheinlich wissen jetzt auch alle Nachbarn, was Sache ist. Mit Kindern im Bad ist es einfach toll, die fangen einen Streit an und ziehen sich an den Haaren, während du auf dem Klo hockst. Du musst dann also mittendrin aufstehen, ohne abzuwischen, um die Kinder voreinander zu schützen, und kannst nur beten, dass dabei nicht noch irgendwas fies danebengeht. Wobei, zumindest wäre angesichts einer solchen Sensation der Streit schnell zu Ende. 

Wenn du dieses Zeitfenster verpasst hast, in dem noch jemand anderes zu Hause ist, der schauen kann, dass dein Kleinkind nicht anfängt, sein Plastikgeschirr auf der Herdplatte zu erwärmen oder sich an dem Bücherregal hochzuziehen, das du nie richtig in der Wand verdübelt hast, dann bist du verloren. Also: Nutze den Moment, melde dich zur Klo-Time ab, und versuche dir Zeit zu nehmen und es zu genießen. It’s your time to shine!


Als meine Töchter noch ganz klein waren und Alex beruflich viel unterwegs war, habe ich die Körperhygiene manchmal so lange hinausgezögert, bis ich mir so verlaust vorkam, müfflig war, meine Haare so fettig, dass es wirklich sein musste. Wenn man in der Werbung Menschen unter der Dusche stehen sieht, dann ist das einfach nur Zen. Die Augen geschlossen, den Kopf verträumt zurückgelehnt. Während das Wasser am makellosen Body herunterperlt, wird das Haar in Slow Motion und in Form einer Massage achtsam eingeschäumt. Eine totale Provokation für Mütter kleiner Kinder! Beim Duschen zählte jede Sekunde, Leute! Haar-Kur? Conditioner? Peeling? Von solchem Luxus reden wir jetzt gar nicht! 
Wollt ihr wissen, wie so ein mega sinnliches Duscherlebnis bei mir ablief? Passt auf! Das ganz kleine Kind habe ich im Kinderwagen angeschnallt, mit ein paar Rasseln und Beißringen ausgestattet und dann ins Bad geschoben, das andere mit Snacks und Toniebox ruhiggestellt und danebengesetzt. Es fühlte sich an, als hätte ich zwei tickende Zeitbomben vor der Duschwand geparkt, die jederzeit hochgehen konnten. Richtig doof, wenn du gerade dann die Haare voller Schaum hast, wenn bei einem der Kinder plötzlich die Laune kippt – oder bei beiden. Darum habe ich in einer irrsinnigen Hektik geduscht und nebenbei entertaint, an der Scheibe alberne Fratzen gemacht, getanzt und lockere Leichtigkeit vorgetäuscht. In Wirklichkeit habe ich mich mit der Shampoo-Flasche in der Hand gefühlt, als würde ich in den Krieg ziehen. Wenn ich am Ende der Schlacht zumindest den Schritt erwischt und die Haare entfettet bekommen hatte, war sie für diesen Tag gewonnen. Für alle, die es unter solchen hardcore Bedingungen nicht schaffen zu duschen: I feel You! Und ich möchte euch zurufen: Trockenshampoo ist die beste Erfindung der Welt! 

Aber übertreibt es nicht, denn das Zeug legt sich auf der Kopfhaut ab und bildet irgendwann eine juckende Schicht, die man dann abkratzen muss. Man sieht aus, als hätte man so eine scheiß Rokoko-Perücke auf! 
Wenn man erledigt ist, sind auch Glätteisen und High Heels komplett unwichtig. In bestimmten Phasen unseres Elternlebens sind uns diese Dinge wirklich egal, da ist Duschen die Benchmark – und wenn man es überhaupt mal schafft, sich zu schminken, kann man froh sein, wenn man dabei nicht das zweite Auge vergessen hat.

Oft habe ich mich gefragt: Wieso hat mir das keiner vorher gesagt? Oder habe ich nur nicht richtig zugehört? Aber mal ehrlich, wer soll es einem denn auch sagen? Die alten Hasen unter den Eltern haben es längst verdrängt und erinnern sich nur an die Momente, in denen das Glück plötzlich einen Namen hatte und Luna oder Jonte hieß – wie es so oft in den Geburtsanzeigen heißt. Von körperlicher Verwahrlosung und Nervenzusammenbrüchen ist da natürlich nie die Rede. 
Wenn ich früher, als ich noch kinderlos war, durch den Park gefahren bin und eine Mutter gesehen habe, die mit ihrem Baby alleine auf einer Decke saß, dann hab ich mir gedacht: Oh Gott, wie langweilig muss das sein! Und es gibt auch Mamas, die finden das mega-langweilig, die gehen da gar nicht drin auf. Auch in Ordnung! Für mich gibt es nichts Schöneres, als mit meinem Kind dazusitzen, sich eine Gänseblume anzuschauen und die Wolken zu beobachten. Aber das habe ich zuvor nicht gecheckt. Und ich habe auch nicht gecheckt, dass es in diesen Momenten total egal ist, ob man stinkt und die Unterhose schon den zweiten Tag trägt.

Bevor damals der alles verändernde Test zwei Streifen anzeigte, hatte ich mich auch nie damit befasst, wie schwer es ist, eine Schwangerschaft durchzuziehen. Ich wurde spontan und ohne Probleme schwanger, machte mir keinen Kopf und ging unbedarft an die Sache ran. Alle, die mein literarischen Debüt Peace, Bitches! in einem Germanistik-Seminar durchgearbeitet haben oder in einem akademischen Lesekreis darauf gestoßen sind, erinnern sich vielleicht, dass ich darin erzählt habe, wie stark ich in der Schwangerschaft zugenommen habe. Noch mal zur Erinnerung: 35 Kilogramm bei einer Körpergröße von 1,68 Metern. My Body is a Wonderland! Ich hätte nicht gedacht, dass ich so ein gewaltiges Muttertier werde, weil ich mein Leben lang ohne Sport top in Form war, egal, was ich zu mir genommen habe. Und lasst euch sagen, Rote-Bete-Sprossen, Kefir und fermentiertes Gemüse waren eher selten darunter.
Ich: »Einfach gute Gene!« 
Alle anderen: »Ja, komm, nerv’ uns nicht, Evelyn!«
Wenn ich so eine schwangere Yoga-Mom sehe, die von hinten aussieht, als wäre nichts, nur vorne hat sie so einen kleinen, wunderschönen, strammen Babybauch, dann kann ich das manchmal gar nicht glauben. Wie kann man denn so geil aussehen? Es gibt Frauen, die sind gesegnet in der Schwangerschaft. Ich gehörte leider nicht dazu. Ich hatte Wassereinlagerungen, dicke, schmerzende Füße, war aufgegangen wie ein Hefeteig. Und wisst ihr was? Ich musste mich bei Menschen neu vorstellen, denn ich war so aufgequollen, dass sie mich nicht wiedererkannt haben. Wirklich wahr! Das Lustige daran ist aber, obwohl ich eigentlich ein Wrack war, habe ich es geliebt, schwanger zu sein. 

Irgendwie hatte ich auch erwartet, ich würde danach sofort wieder die Alte sein. Deswegen habe ich die Extrakilos ignoriert und konsequent Klamotten in meiner alten Größe bestellt. Meine Rechnung war ganz einfach: Wenn ich die 35 Kilo, die ich zugenommen hatte, nach der Geburt wieder abzog, hatte ich doch mein altes Gewicht wieder. Ich bin kein Mathe-Genie! Welches Baby wiegt denn 33 Kilo? Und Fruchtwasser im zweistelligen Bereich ist auch eher selten, oder? Totaler Selbstbetrug. Damit kann man sich so richtig schön selbst verarschen. Oder man probiert kurz nach der Geburt Lieblingsteile von früher an, merkt, dass sie viel zu klein sind, legt sie enttäuscht weg, nur um fünf Tage später wieder zu versuchen, sich da hineinzupressen. So als könnte in der Zwischenzeit ein spontanes Wunder passiert sein. Ist aber leider nicht so, und es fühlt sich auch nicht gut an, die Jeans nur bis zu den Oberschenkeln hochzuziehen, selbst wenn man Baggy Pants mag. Überraschung, Evelyn! Wohin sollen die Kilos denn innerhalb von fünf Tagen verschwunden sein? Aber es ist eben schwer, sich damit abzufinden, dass man jetzt erst mal in diesem neuen Körper steckt. 
Wenn ich mir Fotos aus der Zeit anschaue, muss ich lachen, aber auch beinahe heulen. Zu allem Übel hatte ich auch noch schlimm blondierte Haare, außerdem einen Spiegel zu Hause, der mir ständig vor Augen führte: Das ist alles nicht so, wie ich mir das vorstelle! Manchmal habe ich mir Fotos aus alten Zeiten angesehen und mich gefragt, wo mein Haaransatz eigentlich vorher war. Ganz sicher nicht so weit hinten, vor allem aber gab es diese Geheimratsecken nicht, die besonders gut zur Geltung kamen, weil ich wegen der ungewaschenen Haare fast immer einen Dutt trug. Kurz habe ich versucht, diesen intellektuellen Touch gut zu finden, aber es änderte nichts daran: Ich sah einfach kacke aus, eine Mischung aus Klaus Kinski und Marie-Antoinette, eine absurde Version meiner selbst.

Ich war in dieser Zeit so hart am bodyshamen – heute muss ich sagen: Sorry, Evelyn, das war nicht fair!


Ich finde es ganz schön traurig, wie kritisch wir Frauen mit uns sind, ganz besonders dann, wenn wir gerade ein verdammtes Wunder vollbracht und ein Kind zur Welt gebracht haben. Gerade in dieser Zeit sind wir dünnhäutig und verletzlich und brauchen ganz sicher niemanden, der noch Salz in die Wunde streut. 
Apropos: Ich erinnere mich noch gut an eine wirklich ätzende Szene im Krankenhaus, mein erstes Kind war gerade zur Welt gekommen, die Geburt wunderschön gewesen, ich unfassbar happy. Dann kam die Stillberaterin rein, beäugte und befühlte meine Brust wie eine Metzgereifachverkäuferin an der Fleischtheke und sagte: »Ja, also mit so einer Brust … Da fehlt dir ja da unten auch Drüsengewebe, ich weiß nicht, ob du damit überhaupt stillen kannst.« Das zu hören, hat mich hart getroffen, und dann noch von einer Person, die Mütter bestärken und ihnen Mut zusprechen sollte. Was stimmte bitte mit meiner Brust nicht? Na gut, sie ist vielleicht nicht rund, sondern eher ein bisschen spitz, eine Renaissance-Brust eben, aber so what? Mein Mann saß in dem Moment neben mir. Ich wusste, dass es ihm egal ist, was sie sagt, aber trotzdem war mir dieser abfällige Kommentar vor ihm extrem unangenehm. Stell dir das mal vor, du hast gerade dein Baby zur Welt gebracht und kriegst direkt den Stempel drauf, zack, schon versagt! 
Erst Monate später habe ich wirklich realisiert, wie sehr mich der Spruch getroffen hat, und bis heute denke ich nicht gern daran zurück. Damals war ich zum Glück so sehr im Glücks- und Hormonrausch, dass ich mich nicht lange mit dem blöden Kommentar aufgehalten habe. Außerdem hat das Stillen super geklappt, also lasst euch da bloß keinen Quatsch erzählen, sondern geht erst mal mit der Einstellung daran, dass eurer Körper schon richtig ist, wie er ist, und das super machen wird! 
Mit meiner ersten Tochter kam auch die Frau mit der Jogginghose zur Welt, mein Greasy-Hair-Me. Eigentlich hätte ich auch Geburtsanzeigen mit so einem Foto von mir verschicken können, auf dem ich völlig fertig aussehe. Nicht nur einmal habe ich mich erschreckt, wenn ich mich auf Bildern oder im Spiegel gesehen habe. Weil ich in dem Glauben durchs Leben lief, ich würde aussehen wie vorher, aber mich dann die Realität einholte und ich immer wieder aufs Neue erkennen musste, dass ich es eben nicht tat.
Bis ich mich wieder annähernd so gefühlt habe wie ich selbst, ist ein gutes Jahr vergangen, doch schwups war ich wieder schwanger. Nach dem zweiten Kind brauchte es dann zwei Jahre, bis ich mich in meinem Körper wieder wohlfühlen konnte. Auch jetzt, fast fünf Jahre nach meiner letzten Geburt, ist mein Körper nicht wieder der alte, sondern dieses neue Modell, mit dem ich mich noch am Anfang einer guten Freundschaft befinde. Gut, jetzt haben da zwei Kinder drin gewohnt. Mein Bauch ist schwabbelig und ein bisschen gerissen. Ich habe zweimal gestillt, und das sieht man auch. Das ist alles völlig okay, aber trotzdem gibt es eben diese gewissen Tage, an denen ich mir denke: Wenn da jetzt ein Schönheits-Doc mit seinem Filzer ankäme und etwas anzeichnen würde, könnte ich es verstehen. Ich versuche dann, mir einzureden: Das bist doch du, das alles gehört zu dir! Der Trick gelingt mir auch oft, jedoch nicht immer. Aber ich würde mir krass ins Hemd machen, mich unters Messer zu legen. Ich bin gesund, ich hab zwei kleine Kinder, so eine Operation ist ein heftiger Eingriff. Danach vielleicht Probleme zu haben oder nicht für meine Kinder da sein zu können, das könnte ich mir nicht verzeihen. Deshalb lass ich meine Tittchen erst mal nicht machen. Vor allem, weil dann der Titel dieses Buches nicht mehr passen würde, und das wäre wirklich schade.
Sport? Ist für mich keine Option, weil ich schlicht gar keinen Bock darauf habe. Jetzt denkt ihr sicher: So schlimm kann es dann auch wieder nicht sein, oder? Und ihr habt recht. Der Leidensdruck mit meinem Body ist nicht groß genug. Nicht ins Gym zu gehen oder schwitzend um den Block zu rennen und dabei womöglich in Hundescheiße zu treten, trägt enorm zu meinem Wohlbefinden bei. Mehr Selfcare geht eigentlich gar nicht. 
Bloß bei diesem ganzen Beauty-Klimbim bin ich etwas zwiegespalten. Warum nicht die Möglichkeiten nutzen, die es gibt? Ein paarmal habe ich mir Botox in die Stirn spritzen lassen und war auch zufrieden mit dem Ergebnis, trotzdem hinterfrage ich es dann im nächsten Moment gleich wieder. Gerade in unserer Zeit wird es einem über Social Media als lapidar und normal verkauft. Außerdem lebe ich im hippen Berlin in einer Blase, in der es für viele ganz alltäglich ist, etwas machen zu lassen. Jede Dinkel-Dörte auf einem Spielplatz im Prenzlauer Berg hat Botox im Gesicht. Diese ganze Optimierung, dieses Lechzen nach Jugendlichkeit, dieses Bloß-nicht-älter-aussehen-Wollen, wozu überhaupt? Es kann jeder machen, wie er will, aber trotzdem sollte man vielleicht mal kurz darüber nachdenken: Warum mache ich das eigentlich? Und für wen? 

Warum nerven mich bestimmte Dinge an mir selbst so? Wieso will ich unbedingt dieses jugendliche Aussehen bewahren und welchem Bild möchte ich entsprechen?


Ja, das ist ambivalent. Ist man gerade mal cool mit sich, kommen wieder so traumhafte Momente mit dem neuen Körper. Ich trage ungern einen BH, selbst ein Bustier ist mir zu einengend. Einfach hängen lassen ist nach zweimal Stillen aber eine andere Nummer, denn dieser Busen hat krass abgeliefert! Mein absoluter Favorit ist es, wenn ich seitlich im Bett liege und eines meiner Kinder sich mit seinem Ellbogen auf meiner Brust abstützt. Das liebe ich sehr, ein wunderschönes Gefühl, das ich mit allen Sinnen genieße. Nein, mal im Ernst, das ist natürlich alles andere als schön, wenn deine Brust dann einfach ein Matratzentopper ist. Immerhin hab ich einen kleinen Busen, darüber bin ich echt froh. Aber manchmal kratze ich mich am Bauch und merke dann, dass ich aus Versehen die Brustwarze erwische, weil die eben etwas tiefer gerutscht ist. Auch das kannte ich früher nicht. Und nur mal angenommen, ich befände mich nackt im Vierfüßlerstand, also rein theoretisch natürlich, da würde ich mich auch nicht wohlfühlen. Wenn ich in dieser Position an mir runtergucke, frage ich mich schon: Was ist da los? Gehört das so? Leute, es ist, wie es ist, ich bin eine lebendige Tropfsteinhöhle! Und nein, nicht weil irgendetwas tropfen würde, hier tropft gar nichts, aber wegen der hübschen Stalagtit(t)en, die da herunterhängen. Aber, hey, um sich so was anzugucken, nehmen manche Leute richtig lange Reisen in Kauf, das zählt als Sehenswürdigkeit, und das möchte ich hier auch mal betonen. It’s a Look, Leute! 
Vielleicht mache ich mich über diese Dinge auch gerne lustig, weil es einfach meine Art ist zu heilen. Das meine ich übrigens ernst. Und ich meine es auch ernst, wenn ich sage, dass ich über keine andere Frau jemals so denken würde. Wir müssen nicht alles an uns gut finden und dürfen auf jeden Fall auch Dinge ändern, aber wir sollten echt mehr Freundschaft schließen mit unserem neuen Körper!

		
	

	
	
			
				Kapitel 3

			

			Glückliche Glucke 
Viele Eltern denken, sie sind lässig, wild and free, weil sie ohne Helm Fahrrad fahren. Ihr Lieben, ich sehe das etwas anders: Kauft euch gefälligst so ein Teil, ihr Loser! Wenn man sich erst mal dran gewöhnt hat, sieht es auch richtig geil aus, und ich fühle mich oft wie eine nordische Göttin, wenn ich damit auf meinem Lastenfahrrad sitze und durch meinen Kiez kachele. Ja, das war gelogen, na und? Versuche euch hier gerade nur davon zu überzeugen, dass ein Helm wichtig ist! Er schützt uns nicht nur bei Unfällen, sondern auch davor, als verlottert dazustehen. An Tagen, an denen keine Zeit fürs Haarewaschen war, macht so ein Teil doppelt Freude. Er kaschiert nämlich auch fantastisch die Fettmatte darunter. Fettige Haare, Helm auf, Lippenstift, alles tutto bene.
Anstatt den Safety-First-Look zu feiern, wird man jedoch oft dafür gedisst, genau wie für andere Dinge, die im Gunde Applaus verdienen. Zum Beispiel, wenn man am liebsten den ganzen Tag mit seinen Kindern abhängen will. Als lässiges Elternteil gilt, wer möglichst viel Me-Time einfordert, der nicht dauernd aufs Handy guckt, wenn die Kleinen in der Obhut von anderen sind, weil er Angst hat, den Kids könnte es nicht gutgehen oder etwas passiert sein. So wie ich. Darum oute ich mich hier und jetzt als die heftigste Glucke auf diesem Planeten! So, jetzt wisst ihr Bescheid. Für mich ist eine Glucke eine Frau, die immer bei ihren Kindern sein will, die absurd Bock drauf hat, Mama zu sein, die steilgeht mit ihren Kindern, der die Zeit mit ihnen das Wichtigste und das Schönste auf dieser Welt ist. Ich habe eine leichte Tendenz zur Helikopter-Mutter, aber ich stehe dazu. Für mich ist es echt erstaunlich, dass Eltern ganz entspannt mit ihrem Flat White auf dem Spielplatz sitzen können, ohne dass ihnen der Stressschweiß den Rücken runterläuft, während das Kind freihändig auf dem Klettergerüst balanciert, am besten noch mit einem Lolli im Mund. Das könnte ich nicht. Nein, ich passe auf wie ein Luchs und klettere im Zweifel mit aufs Gerüst – egal, wie unbeholfen ich dabei aussehe, egal, ob meine Poritze aus dem Hosenbund lukt, ob mein neuer Wollpulli dabei Fäden zieht oder alle danach wissen, wie es um mein Fitness-Level bestellt ist. Warum sollte ich mein Kind in eine Situation bringen, die richtig ätzend sein kann, wenn ich die umgehen kann, indem ich aufpasse?
Dass ich so eine vorsichtige Mama werde, hätte ich nicht gedacht. Und ich gebe mir auch viel Mühe, dass meine Kinder es nicht spüren. Mit dem Loslassen tue ich mich allerdings wirklich schwer, sicher deswegen, weil ich es im Grunde gar nicht will. Für mich ist es nicht so, dass ich mir denke, juhu, die sind endlich in der Kita, wenn ich sie morgens abgegeben habe. Im Gegenteil. 

Ich bin die Mama, die noch winkend vor der Kita im Regen steht, wenn die Kleinen schon im Bällebad abgetaucht sind und längst vergessen haben, dass ich da bin.


Ich vermisse sie, sobald ich sie verabschiedet habe, und merke jedes Mal, wie mir ein Stein vom Herzen fällt und wie ich mich erst richtig entspannen kann, wenn ich sie wieder abhole. Nicht, weil ich jemandem misstrauen würde, aber ich habe sie einfach am liebsten in meiner Nähe. Wenn beide wieder bei mir sind, ist alles gut. 
Das Schwierigste am Mama-Sein ist vielleicht zu begreifen, dass man nicht über alles die Kontrolle hat. Es gehört zum Leben dazu, dass Kinder auch mal negative Erfahrungen machen, aber irgendwie hoffe ich trotzdem, alles von ihnen fernhalten zu können. Es ist mir das Allerwichtigste, dass sie bei uns zu Hause ein Umfeld haben, auf das sie sich hundertprozentig verlassen können, in dem sie sich bedingungslos geliebt fühlen, dass sie so viel Vertrauen haben, uns die Dinge zu erzählen, die sie beschäftigen. Ich liebe einfach nichts mehr, als Mama zu sein! Und das darf gerne auch als cool gelten. 

Natürlich wäre es schön, alles leichtzunehmen, aber wie soll das gehen, wenn überall so viel passieren kann in dieser Welt und so wahnsinnig viel auf dem Spiel steht? Da muss jeder für sich einen guten Weg finden, damit umzugehen. 
Manchmal bekommt man aber negative Kommentare oder Blicke, wenn man in den Augen anderer seine Kinder zu sehr behütet. »Warum holst du sie so früh aus der Kita?«, »Warum schläft sie noch bei dir im Bett?« Meine Antwort lautet: »Weil ich es toll finde und es so will!« Kennt ihr auch diesen typischen Spielplatz-Kommentar: »Mensch, jetzt lass das Kind doch mal laufen!« Den höre ich ziemlich oft und antworte dann: »Aber ich sehe sie nicht mal mehr, sie ist noch voll klein. Nee, Alter, ich lasse sie ganz sicher nicht einfach laufen!« Dann ärgere ich mich, dass ich mich überhaupt gerechtfertigt habe – dafür, dass ich auf mein Kind aufpasse.
Die umsorgende Mutter ist die Gelackmeierte. »Du bist eine Glucke!«, »Du bist eine Helikopter-Mutter!«, »Du bist so angespannt und gestresst!«, heißt es dann. Meinetwegen. Damit kann ich gut leben. Mir so gar keinen Kopf zu machen, würde komplett meinem Urinstinkt als Mama widersprechen. Außerdem ist es ja so: Jede Mama wird gejudged, ich kann also sowieso nur verlieren, und deshalb mache ich einfach mein Ding. Denn wenn ich mich genau andersherum verhalten würde und alles entspannt nehmen würde, gäbe es sicher andere blöde Kommentare.

Wenn ich die Kinder von der Kita abhole, möchte ich auch nicht jedes Mal ein Playdate haben. Es kann natürlich total schön sein, aber bedeutet eben auch, schon wieder anderen Bedürfnissen gerecht werden zu müssen, mich auf andere einzustellen. Vielleicht bin ich auch ein zu krasser People Pleaser. Ich habe dann das Gefühl, ich muss dem anderen Elternteil Interesse entgegenbringen, ein lustiges Gespräch führen und kann meinen Kindern nur die Hälfte bieten. Lieber bin ich mit ihnen alleine und konzentriere mich nur auf uns. 
Darum freut es mich total, wenn andere auch so voller Liebe von ihren Kindern erzählen, weil mir oft dieses »Oh Gott, Evelyn, stell dich mal nicht so an!« begegnet ist. Mich erfüllt es einfach, nur mit meinen Kindern zusammen zu sein, ich brauche gar nicht mehr. Vielleicht liegt das auch an meinem Job, in dem ich sehr viel mit anderen Menschen zu tun habe, dass ich mich nach diesen friedlichen Familienmomenten sehne. Wer den ganzen Tag allein am Schreibtisch verbracht hat, der freut sich sicher viel mehr auf den Austausch mit anderen, wenn er seine Kids an der Kita einsammelt.
Ganz ehrlich, ich bin wirklich der glücklichste Mensch, wenn ich mit den Kindern und Alex zusammen bin, dann ist für mich die Welt in Ordnung. Wisst ihr, was mir gerade bewusst wird? Ich bin eine entspannte Mutter, wenn meine Kinder bei mir sind, aber wenn die nicht bei mir sind, bin ich eben nicht so entspannt. 
Manchmal übertreibe ich es allerdings auch. Alex kennt mich sehr gut und merkt es meistens vor mir, wenn ich mal einen Moment zum Durchatmen bräuchte. Weil ich wahrscheinlich gerade alle in den Wahnsinn treibe, sagt er dann zu mir: »Evelyn, du bist ganz schön am Anschlag, bleib doch zu Hause, chill mal, nimm dir Zeit für dich.« Aber anstatt mir die Nägel zu lackieren oder einfach auf dem Sofa zu hocken und blöd zu schauen, renne ich denen dann auf den Spielplatz hinterher, weil ich auch mit dabei sein und alles zusammen erleben will. Darum kommt hier gleich ein weiteres Outing, Leute: 

Ich leide an Familien-FOMO vom anderen Stern und würde auch sofort eine Selbsthilfegruppe für andere Betroffene gründen, aber das geht natürlich nicht, weil dann müsste ich ja meine Kinder in der Zeit abgeben.


Dafür ist meine Angst, besondere Momente mit meinen Dreien zu verpassen, viel zu groß. Ich kann die gut gemeinten Angebote von Alex nicht annehmen, will trotzdem dabei sein, merke aber, dass ich immer angespannter werde und über meine Grenzen gehe. Um diesem Zwiespalt zu entkommen, würde ich mich in diesen Momenten am liebsten aufs Sofa legen und die Familie betrachten, ohne aktiv mittendrin zu sein oder irgendetwas tun zu müssen. Aber das ist nicht möglich, denn wenn ich mitgehe, will immer irgendeiner etwas von mir oder schüttet etwas über sich oder jemand anderem aus, und ich fühle mich verpflichtet, aufzustehen und es wegzuwischen. Da arbeiten widersprüchliche Bedürfnisse in mir, die gleichzeitig präsent, aber unmöglich unter einen Hut zu kriegen sind. Ich bräuchte Zeit für mich, aber ich lieb meine Familie so und möchte bei ihr sein.
Heute bin ich cool mit meiner Glucken-Art und verstelle mich nicht mehr. Das war aber mal ganz anders. Bei diesem Thema bei mir zu bleiben und mich nicht beeinflussen zu lassen, musste ich erst lernen. In den ersten Baby-Monaten konnte ich meine beiden Mädchen gar nicht abgeben. Seit ich weiß, sie können sich selber artikulieren, haben eine Chance, sich zu verständigen, fällt es mir deutlich leichter, aber noch lange nicht leicht. Vor allem im Säuglingsalter dachte ich aber, nur ich kenne mein Baby und weiß am besten, was es braucht. Deshalb fand ich es schwer, es bei jemand anderem zu lassen, der es nicht so lesen kann wie ich. Mein Mutterinstinkt kam so massiv durch, dass ich es nicht geschafft habe, abzugeben. Oft wurde ich dafür belächelt, dass es so schwer für mich war, wenn ich etwas ohne meine Kinder machen sollte. Manchmal habe ich es nur deshalb gemacht, weil andere es erwarteten. Nach dem Motto, okay, wenn ihr meint, dann mache ich es eben jetzt! Aber eigentlich wollte ich es gar nicht. 
Meine Familie, besonders meine Mama, wollten mir anfangs wahnsinnig viel abnehmen, aber ich konnte es nur schwer zulassen. Sie hat es aus vollem Herzen getan, weil sie wollte, dass es mir gut geht. Denn ganz egal, wie alt dein Kind ist, willst du das. Ich hätte es genauso gemacht wie sie, aber es hat mich auf eine merkwürdige Art noch mehr unter Druck gesetzt, total weird, da herrschten dann noch mehr Konflikte in mir drinnen. »Komm, mach doch mal was für dich!« Es ging nicht. Ich war nicht bereit dafür, und manche Dinge kann man vielleicht auch einfach nicht abgeben, wenn man das Glucken-Gen in sich trägt. 
Als meine Mama mit meinem ersten Kind eine Runde mit dem Kinderwagen drehen wollte, damit ich mich ausruhen konnte, habe ich nicht zugelassen, dass sie sich weit von unserer Wohnung entfernt, also: keine hundert Meter weit! Wahrscheinlich dachte sie, ich vertraue ihr nicht, was aber so gar nicht stimmte. Meine Eltern sind die tollsten Menschen der Welt, sie unterstützen mich immer und überall und sind wirklich am Start, wenn ich sie brauche. Wem könnte ich also mehr vertrauen als ihnen? Aber die Vorstellung, dass mein Kind zu weit weg von mir ist, war für mich unerträglich. 
War ich noch normal oder hart am helikoptern? Vielleicht spielt das auch keine Rolle, denn ich bin eben dem gefolgt, was ich in dem Moment fühlte. Damals habe ich noch gestillt und wollte, dass meine Kleine nah bei mir ist, damit ich sie füttern kann, wenn sie aufwacht und Hunger bekommt. Es durfte keine so große Distanz zwischen uns sein, dass ich die Bedürfnisse meines Babys nicht hätte befriedigen können. 
Das machte mir auch im Job das Leben schwer. Ich liebe meine Arbeit sehr und mache sie mit vollem Enthusiasmus, aber es war extrem hart für mich, die Kinder nicht bei mir zu haben, dass es mir manches Mal unfassbar das Herz gebrochen hat. Meine Brust war voller Milch, und trotzdem musste ich von meinem Baby wegfahren. Der Gedanke macht mich bis heute fertig, da könnte ich sofort wieder heulen. Denn ich hatte das Gefühl, immer zu hundert Prozent bei meinen Kindern sein zu müssen. Auch wenn es nicht jeder nachvollziehen kann, ich bin eben einfach so. Man sucht es sich nicht aus, hat keinen Einfluss darauf, wie man als Mama so drauf ist. Das Kind kommt, und dann nehmen die Dinge ihren Lauf. 

Man kann nicht ahnen, was für eine Mama man sein wird und muss irgendwie damit umgehen lernen. Das ist für einen selbst herausfordernd genug, und es braucht nicht noch tausend andere Leute, die da mit reinpopeln und einem ihre Meinung aufdrücken wollen. Denn am Ende geben wir doch unser Bestes, nur haben alle Eltern ihren eigenen Style, mit den Kindern umzugehen.


Selbst ein Abendessen mit Freunden konnte ich anfangs überhaupt nicht genießen. Alter, was ich mich dafür rechtfertigen musste! Aber wie soll man es denn richtig machen? Eine Mutter, die eine Woche ohne ihr Baby nach Mexiko reist, weil sie für sich sein will, wird auch wieder kritisiert, und es heißt: »Wie krass bist du denn, lässt du deine kleinen Kinder jetzt alleine, oder was? Vermisst du sie nicht?« Wenn du aber deine Kinder vermisst und am liebsten nur mit ihnen zusammen zu Hause hocken möchtest, dann bist du auch wieder ein Weirdo, weil du nicht loslassen kannst. Das ist doch das beste Beispiel dafür, dass du es ohnehin nicht allen recht machen kannst. 
Wenn ich eins im Nachhinein anders machen würde, dann wäre es, bei meinen Bedürfnissen zu bleiben, denn wenn du frisch Mama geworden bist, gibt es nichts Wichtigeres. Du hackst dich sowieso schon für deine Kinder auf, dann noch den Erwartungen von anderen Erwachsenen in deinem Umfeld gerecht zu werden, ist wirklich too much. Darum: Lasst es lieber sein, bleibt bei euch! Ich habe das leider erst sehr spät gecheckt, aber wenn es dir selbst nicht mehr gut geht, dann hast du als Mama echt ein Problem. 

Mir eine Selfcare-Hygiene einzurichten, heißt darum nicht, mir meine Brokkoli-Sprossen selber zu ziehen oder achtsam heißes Zitronenwasser in mich hineinzugießen, sondern die Befindlichkeiten anderer auch mal auszublenden.


Natürlich nicht bei echten Sorgen, da kann man immer auf mich zählen, aber bei diesen Dingen, die wirklich unbedeutend sind. Dann gehe ich eben mit meinen Freund:innen mal nicht abends essen, wenn es mir so schwerfällt, meine Kinder bei jemand anderem zu lassen. 
Manchmal beneide ich andere Eltern aber schon ein bisschen, die da im Sommer entspannt draußen beim Essen sitzen, während die Kinder zwischen den parkenden Autos hin und her flitzen. »Ach, wie gemütlich, wir nehmen noch eine Flasche Vermentino, die Kinder passen schon auf!« Damit tue ich mich einfach schwer, muss mich zwingen, nicht jede Minute nach ihnen zu sehen, weil ich fürchte, ihnen könnte etwas zustoßen. Ich hasse es, wenn Leute dann zu mir sagen: »Entspann dich mal!« Du hast Angst, dass dein Kind überfahren wird, aber entspann dich mal?
Nein, ich möchte kein Risiko eingehen, dass es meinen Kindern nicht gut gehen könnte. Die Zeitspanne, in der man so intensiv gefragt ist als Mutter, ist sowieso super kurz. Im Moment besteht meine Me-Time eben aus Staubwedeln, Bodenwischen und Aufräumen. Na gut, vielleicht gehe ich auch mal ins Nagelstudio rüber oder kurz shoppen. Klingt irgendwie sad und wie das krasseste Beauty-Opfer? Stimmt, aber ist eben so. Und ich kann gut damit leben.
Wir alle haben Bilder im Kopf, wie eine entspannte Mutter zu sein hat. Man fühlt sich ziemlich uncool, wenn man so an seinen Kindern klebt wie ich und Routinen über spontane Impulse stellt. But … this is our life. 17.30 Uhr gibt’s Abendessen. Wenn wir mal total ausgeflippt sein wollen, dann gehen wir ganz smooth erst um 17.40 Uhr in die Sache rein. Wenn um 18.15 Uhr alle gegessen haben, dann sind Alex und ich mega euphorisch und klatschen uns erst mal ab. Das ist ein richtiges High für uns. 
Dazu muss ich sagen, dass Routinen für uns früher der absolute Albtraum waren, wir haben es geliebt, in den Tag hineinzuleben, und wollten bloß nichts planen. Aber mit den Kids haben wir gelernt, dass wir das als Familie brauchen, um nicht durchzudrehen. Denn wir wissen, wenn alle satt und nicht komplett drüber und übermüdet sind, dann macht das unseren Abend so viel geiler. Kann ja sein, dass andere Kinder es super mitmachen, wenn die Eltern sich noch drei Gänge beim Weiße-Tischdecken-Italiener reinfahren. Bei uns hat das noch nie geklappt. 
Aber bei dem Eltern-Easiness-Battle bin ich sowieso inzwischen raus. Es gelingt mir auch immer öfter, mein Ding zu machen. Ich bereue es, dass ich es früher oft anderen rechtmachen wollte und dann gelitten habe. Aber mir sind die Konsequenzen, die es für mich hat oder die Kinder, sehr bewusst, und ich kann inzwischen besser für mich einstehen. Die eigenen Grenzen musste ich mit dem Muttersein neu abstecken.
Darum, vertraut eurem Gefühl, liebe Moms, und hört nicht auf das, was die anderen sagen! Gebt ab und chillt eine Runde; und wenn ihr ein paar Tage ohne die Kids verreisen wollt und ihr sie in guten Händen wisst, haut rein, macht das, denn ihr müsst euch wohlfühlen, und solange ihr es genießen könnt, ist das genau richtig so. Und wenn nicht:

Bleibt mit euren Kids im Nest hocken, wenn ihr Bock drauf habt, die werden schneller flügge, als ihr gucken könnt. Brütet vor euch hin, und lasst los, wenn ihr bereit seid. Seid vor allem stolz auf euch, denn es gibt viele Wege, gute Eltern zu sein.
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Wenn ich eins nicht checke, dann sind es Menschen mit einem Regalsystem voller Fächer und Kästen, in denen alles seine Ordnung hat. Manche dieser unergründlichen Wesen sind richtig weit vorne dabei, die arbeiten sogar mit Klebeetiketten, auf denen steht, was sich worin befindet. Stifte, Lego-Steine, Bügelperlen. Absolut bewundernswert. Sicher haben sie die Bücher von Marie Kondo¯ gelesen und mit Anleitungen und Übungen gelernt, nicht nur ein gut sortiertes Leben zu leben, sondern sogar Glücksgefühle dabei zu entwickeln, wenn sie den Keller entrümpeln. Das kommt mir wie ein ferner Traum vor. Ich kann nur erahnen, wie es sich anfühlen muss, etwas auf Anhieb zu finden. Wie viel Zeit man wohl dadurch spart? Ich suche eigentlich immer irgendetwas. Darum haben wir auch viele Sachen doppelt oder dreifach. 

Das ist übrigens eine super Strategie: Was auch immer du vermisst, kaufe es einfach neu (und behalte die Rechnung für den Umtausch), denn sobald du das neue Teil hast, taucht das alte garantiert wieder auf, auch wenn du es zuvor jahrelang gesucht hast.


Es gibt sie wirklich, diese Leute, die es schaffen, dass am Ende des Tages wieder alles an Ort und Stelle ist. Für Alex und mich ist das, als würden wir exotische Tiere im Zoo beobachten. Vielleicht, weil es so weit weg von unserer Wirklichkeit ist. Wir sind beide unfassbare Chaoten. Deshalb passen wir auch so gut zusammen. Bevor ich meinen Mann kennenlernte, hatte ich keine einzige längere Beziehung. Meine Freund:innen waren schon richtig genervt, weil ich ständig meinen Traummann gefunden hatte. Alle dann so: »Bitte, nicht schon wieder!« Keiner hat das mehr ernst genommen, weil sie schon wussten, nach zwei Wochen würden mich seine Nasenlöcher nerven oder wie er von seiner Kippe abascht oder wie er läuft. Nur bei Alex war es anders. Und deswegen ist es so unheimlich schön, dass wir dieselbe Leidenschaft teilen: Chaos. Das bestätigt sich auch auf eine weirde Weise, wenn meine Mutter aus Bayern zu Besuch ist. Dann stößt sie garantiert auf irgendeine versiffte Ecke und beleidigt uns als »Ihr Schweinderl«. Unsere beiden Mütter sind die ordentlichsten Menschen auf der Welt, was wieder einmal zeigt, dass das nichts zu heißen hat. Alex und ich haben jedenfalls nichts davon übernommen.
Bei uns ist alles ein einziger Brei, die Sachen liegen wild durcheinander. Manchmal verlieren wir dabei vollkommen den Überblick. Zuletzt fiel es mir auf, weil ich den Steamer, so einen Dampfglätter, nicht wiederfinden konnte, den ich im Internet bestellt hatte. Ich weiß noch, dass er ankam, doch dann habe ich ihn irgendwo hingeräumt und einfach nicht mehr wiedergefunden. Kurz dachte ich, dass ich ihn aus Versehen weggeschmissen hätte, und habe einen neuen bestellt. Als der geliefert wurde, stolperte ich über den ersten. Cool, jetzt haben wir zwei Steamer. Die braucht zwar niemand, aber, hey, trotzdem ein geiles Feeling.
Manchmal tauchen die Sachen aber auch nicht wieder auf, selbst wenn wir die ganze Bude auf links drehen. Wie ist so was möglich? Nun, es ist möglich, wenn man alte Pizzakartons zusammen mit der Post aus Faulheit und Dummheit erst mal in die Messie-Ecke neben der Tür donnert und dann alles zum Altpapier transportiert. Bis das aber passiert, hat sich so viel angesammelt, dass keiner mehr genau hinschaut. Rein ins Lasti, und alles nur irgendwie in den überquellenden Container stopfen. Ciao! Und nein, leider ist das nicht nur einmal passiert. Wo war noch mal dieses bezaubernde Kinderbuch, das ich neu bestellt hatte, oder das Geschenk für den Kindergeburtstag am kommenden Wochenende? Tja, was soll ich sagen? Wir sind so unorganisiert, dass diese Dinge im Bermudadreieck unserer Bude verschwinden. Zu unserer Ehrenrettung muss ich aber betonen, dass wir dafür bei den komischsten Sachen genau wissen, wo die sich befinden. Beim Fahrradflickzeug zum Beispiel, das man einmal im Jahr braucht (aktuell links oben im Regal im Badezimmer, eben da, wo so was hingehört.) Man kann also nicht sagen, unser Chaos hätte gar kein System. 
Einmal habe ich sogar eine leere Kondomverpackung zusammen mit den Belegen für die Einkommenssteuererklärung an unseren Steuerberater geschickt. Wow. So gewissenhaft und akribisch wie solche People nun mal sind, hat er mir dann per E-Mail mitgeteilt, dass er die nicht steuerlich geltend machen könne, selbst wenn ich die Rechnung dazu aufbewahrt hätte. Das war wieder so ein Moment, in dem ich mir dachte, dass ich mein Leben absolut im Griff habe. Das soll mir erst mal einer nachmachen! 
Schon vor den Kindern hatten wir gegen Wäsche und schmutziges Geschirr verloren, aber seit wir Eltern sind, kapitulieren wir komplett. Angekaute Apfelspalten kleben unter den Socken, und ich finde meine iPods, die ich drei Monate lang gesucht hatte, im Elefanten-Rucksack für die Kita-Ausflüge wieder. Hast du es tatsächlich mal geschafft, die dritte Küchenschublade von rechts zu sortieren, haben die Mäuse in der Zwischenzeit wahrscheinlich den Flur mit Fingerfarbe dekoriert, deine Abrechnungen mit dem Herzlocher zerlegt und alle Klamotten aus den Schränken gerissen, um sie in Jutebeutel und Müllsäcke zu stopfen: »Wir spielen verreisen!« Kurz tief in den Bauch atmen, nicht darüber nachdenken, wie lange es dauern wird, fünfzig Oberteile zu falten und wieder in den Schrank zu räumen, einfach nur das Elternsein genießen: »Ach, Gottchen, ihr seid ja süß! Wo soll die große Reise denn hingehen?« Egal, wie ordentlich es vielleicht mal war, mit Kindern sieht es innerhalb von Sekunden wieder übelst aus. Die einfache Regel lautet: Nach zwei Minuten ist wieder alles scheiße. Du wischst die Wasserflecken vom Spiegel, sofort sind dort wieder Zahnpastaspritzer. Es ist, als fegte permanent ein Orkan durch die Wohnung.
Was bringt es dir also, wenn in der einen, verschissenen Schublade nun die Gummibänder nach Farben und Größe sortiert sind, während um dich herum die Welt untergeht? 
Sowieso macht es wenig Sinn aufzuräumen, wenn die Kinder zu Hause sind. Wenn die beiden in der Kita sind, schnappe ich mir einen Müllsack und sortiere großzügig aus. Kennt ihr das auch, dass haufenweise Zeug in die Wohnung geschleppt und irgendwo gehortet wird? Wenn ich frage, ob ich die muffeligen Kastanien, die langsam schon so einen komischen Pelz kriegen, Kieselsteine, Bierdeckel oder abgebrochenen Zweige vielleicht doch mal entsorgen dürfte, ernte ich nur entsetzte Blicke: »Nein! Die brauchen wir!« Denn für sie sind es Edelsteine, Goldmünzen, whatever. Das finde ich auch total rührend, aber wenn in jeder Jackentasche, in jedem Rucksack, einfach überall, dieses Zeug lagert, dann wird es mir irgendwann zu viel. 
Bekomme ich mit, dass in den letzten drei Monaten keiner mit den Sammlerstücken gespielt hat, versenke ich sie diskret im Müllsack – im blickdichten Müllsack, wohlgemerkt. Was für ein Anfängerfehler, den Fensterstern aus Transparentpapier oder die Laterne von vor zwei Jahren im Küchenmüll zu entsorgen! 
Don’t do it! Spätestens, wenn du gemeinsam mit den Kindern das Haus verlässt, popeln sie an der Mülltüte herum, und wenn dann irgendwo etwas rausspitzelt, an dem ihr Herz hängt, dann hast du verloren – auch wenn sie komplett vergessen hatten, dass ihr Herz daran hängt. Das fällt ihnen ganz plötzlich wieder ein, und dann hast du nur noch zwei Wahlmöglichkeiten: 

a) einen Wutanfall in Kauf nehmen.
b) das selbst gebastelte Etwas zwischen Eierschalen und Kaffeesatz herauszufischen, um dann zu entscheiden, dass es jetzt wirklich wegmuss. Den Wutanfall wirst du trotzdem in Kauf nehmen müssen, nur eben etwas zeitversetzt. 

Es ist eine Lose-Lose-Situation. Ich fühle mich jedes Mal wie der letzte Mensch, wenn die Kinder dann mit anklagendem Blick vor mir stehen und fragen: »Mama? Warum hast du das weggeschmissen?« Aber dann kommt mein schauspielerisches Talent zum Vorschein, und ich tue total überrascht und behaupte, dass ich mir gar nicht erklären kann, wie das Bild aus der Kita in den Müll gekommen sein kann. »Was, oh mein Gott, wie kommt das denn da rein? Das ist ja furchtbar!« Während meiner peinlichen Show kichere ich klammheimlich in mich hinein. Natürlich tut es mir auch leid, aber ich kann einfach nicht jeden Wumms behalten.

Mein Praxistipp: Legt für eure Kids eine Mappe mit den richtig tollen Kunstwerken aus der Kita an, anstatt die ganze Scheiße aufzuheben, die keiner haben will.


Denn wenn du alles aufbewahren wolltest, was die Kinder so horten, »gut gemeinte« Geschenke oder irgendwelchen Krimskrams aus Abschiedstüten von Geburtstagspartys, müsstest du Lagerräume anmieten oder einen Resthof auf dem Land kaufen, um diesen ganzen Krempel unterzubringen. Es ist wirklich uferlos. Ihr glaubt gar nicht, welche Unmengen an Schnipseln allein bei uns gesammelt werden! Manchmal gelingt es mir, ein paar davon unauffällig zu entsorgen, aber auf keinen Fall darf ich mich dabei erwischen lassen. Da musst du schnell sein und den richtigen Moment abpassen. Und manchmal tut es mir auch ein bisschen leid, weil ich weiß, dass es für mich nur Schnipsel sind, aber für meine Töchter ihr Leben und ihre Passion. Ganz im Ernst, das ist wirklich so!

Immerhin sind die beiden jetzt windelfrei! Denn bevor wir diesen Zustand erreicht haben, hatten wir wirklich die Kontrolle über unser Leben verloren. Ein total schönes Sinnbild dafür war der Balkon unserer alten Wohnung – in der Theorie ein richtig toller Platz, um an lauen Sommerabenden mit einem Cocktail zu sitzen. Weil er loggiamäßig von Wänden umschlossen war, ging auch kaum der Wind durch, richtig nice. Aber glaub mal nicht, dass du ihn ohne Atemschutzmaske hättest betreten können, jedenfalls nicht bei 30°C. Das waren Zustände, Leute! Weil wir zu planlos und zu faul waren, bei jedem Gang vor die Tür eine dieser Stinkbomben mit nach unten zu nehmen und die direkt in der Mülltonne zu entsorgen, hatten wir unsere eigene kleine Mülldeponie da draußen. Zwischen ausrangiertem Kinderspielzeug, leeren Kartons vom letzten Umzug und bis zur Unkenntlichkeit verdorrten Topfpflanzen lagen die vollen Windeln. Und es könnte sein, dass es mehr als zwei oder drei gewesen sind. Der Balkon war komplett vermint. Wegen der Nachhaltigkeit – könnte ich natürlich jetzt sagen. Ja genau, weil wir keine Windelbeutel mit Frischeduft oder einen dieser Windeleimer für echte Pros anschaffen wollten, so ein Hightech-Angeber-Gerät mit integriertem Keim- und Geruchsschutz. Stimmt nur leider nicht. Die Wahrheit ist, dass wir es bloß nicht geschissen bekommen haben, sie zu entsorgen. 
Geschissen wurde aber natürlich trotzdem, viel sogar, und so haben wir es mit der Outdoor-Mülldeponie durchgezogen. Hättest du in der Zeit mal bei uns auf den Balkon geschaut, du hättest gedacht, du bist mitten in einer Folge Frauentausch gelandet. Unterirdisch. Dieses Minenfeld zu betreten, davon hätte ich dir dringend abgeraten. Spätestens, nachdem ich einer Freundin angeboten hatte, sie könne auf dem Balkon chillen, während ich die Kinder abhole. Unterwegs erreichte mich dann die Nachricht: »Willst du mich verarschen? Ich kann nicht glauben, was hier los ist. Ich geh sofort wieder rein!«
Es hat gestunken wie aus der Hölle. Und ihr müsst wissen, wenn so eine Windel anderthalb Wochen liegt, mockt1 es erbärmlich. Das wahre Leben eben. Was soll ich sagen? Wir haben es eben nicht geschafft, es hat sich nicht ergeben. Aber alles hat Grenzen. Manche legen die vollen Windeln in den Hausflur, damit alle Nachbarn etwas davon haben. Das finde ich rücksichtslos. Wir haben den Gestank immerhin schön bei uns auf der Loggia gelassen, damit nur wir uns daran erfreuen können. Ein Fest für alle Sinne! Es war unsere kleine Biogas-Farm, mit der hätten wir irgendwann Strom für ganz Prenzlauer Berg erzeugen können.
Solche Dinge in den Griff zu bekommen, haben wir nicht drauf, das sage ich euch ganz ehrlich. Einzig dafür, dass ich die Gesellschaftsspiele zurück in die Packungen sortiere, nachdem wir sie benutzt haben, würde ich mir ordnungsmäßig ein paar Prämienpunkte geben. Das mache ich aber auch nur, weil ich uns eben so gut kenne und weiß, dass sich Würfel, Karten und Spielfiguren sonst in Windeseile in der ganzen Wohnung verteilen würden und wir nicht in der Lage wären, die Teile jemals wieder zusammenzubekommen.
Wahrscheinlich sagt es viel über mich aus, dass ausgerechnet dieser Punkt mir wichtig ist. Ich spiele eben gern mit meinen Kindern. Manchmal höre ich von anderen Eltern, dass sie ausrasten könnten, wenn sie zum tausendsten Mal dieselbe Plüsch-Banane im Kaufladen ihrer Kids einkaufen sollen – aber ich liebe es! Wenn wir zusammen kochen spielen, erfinde ich wilde Gerichte mit Namen wie »Schokolulu«. Auch nach unzähligen Portionen »Eis«, die meine Kinder mir auf dem Spielplatz aus Sand geformt haben, bin ich noch am Start und tue so, als würde ich die verschiedenen Sorten probieren. Okay, manchmal bin ich etwas platt davon, bei Rotkäppchen jedes Mal die Großmutter mit der Krächzstimme zu spielen, aber meistens habe ich wirklich Freude daran. An den Tagen, an denen ich weniger enthusiastisch bin oder gar keine Lust drauf habe, kommuniziere ich es den Kindern oder schlage vor, dass Alex übernimmt. 
Ich glaube, Eltern haben manchmal deshalb keine Lust, mit ihren Kindern zu spielen, weil sie denken, sie müssten sich verstellen. Aber es heißt ja nicht, dass du dein Ich und deine Persönlichkeit aufgeben musst. Wir haben unserer Großen zum Beispiel jetzt erklärt, was Ironie bedeutet, und üben fleißig mit ihr. Das ist unfassbar lustig. Man muss die Kinder mitnehmen und sich selber dabei eine gute Zeit machen. Dann haben alle viel mehr Spaß.
Ob es danach ordentlich ist oder nicht? Das ist mir scheißegal. Ich bin eher die Mutter, die sich am Ende des Tages oft denkt: Ich kann das jetzt nicht noch alles picobello aufräumen, und es macht auch gar keinen Sinn, denn morgen geht hier wieder die Bombe hoch. Andererseits: Wenn es halbwegs ordentlich ist, spielen die Mäuse schon besser. Ist das Chaos zu groß, dann checken sie selbst nicht mehr, was es eigentlich für ein Angebot an tollen Sachen geben würde. Weil man sie schlicht nicht wiederfindet.
Hat man es einmal hinbekommen, Ordnung zu schaffen, steckt man aber auch wieder in einem Dilemma. Denn dann müsste man ab jetzt jeden Tag dafür sorgen, dass die Ordnung bestehen bleibt. Das schaffen wir aber leider nicht. In Lichtgeschwindigkeit verkommt es wieder so krass, dass es ein Riesending bedeutet, alles wieder aufzuräumen. Es kostet mich so viel Energie, dass ich es lieber gleich sein lasse. Seit Jahren bin ich dran, mir zu sagen: Evelyn, jeden Tag ein bisschen! Aber allein die saubere, trockene Wäsche wieder an Ort und Stelle zu bringen – für mich ein Kraftakt. Das ist auch bisschen eine Lebenseinstellung bei mir. Vielleicht muss ich es so hinnehmen und mir sagen: Es wird nicht für immer so chaotisch sein.

Für mich ist das die goldene Regel beim Elternsein: Nichts ist für immer! Weder beschissene Nächte noch Wutanfälle noch vollgekackte Windeln auf dem Balkon und Papierschnipsel überall in der Bude. Irgendwann ist es vorbei. Sich das immer wieder vor Augen zu führen, bringt einen in die Lage, den Alltag mit den Kindern mehr zu genießen. Auch wenn es manchmal unterirdisch zur Sache geht.


Apropos »unterirdisch«. Möchtet ihr wissen, wie besinnlich und schön es bei uns beim Abendessen zugeht? Leider habe ich es nie geschafft mitzuzählen, wie oft bei uns jemand vom Tisch aufsteht, um etwas zu holen. Weil Ketchup fehlt, der Lieblingsteller, die Tasse mit den Punkten, die Gabel, die es zum zweiten Geburtstag gab, das Glas mit dem Tiger drauf, die Butter, das Salz, das Wasser mit Sprudel, das Wasser ohne Sprudel, Feuchttücher, Taschentücher. Manchmal fällt den Kindern auch mit vollem Mund ein, dass sie sofort ein Freunde-Buch holen müssen, das ihnen jemand aus der Kita mitgegeben hat, verschwinden ewig in ihrem Zimmer, um es zu suchen. Ganz plötzlich brauchen sie genau in dem Moment ihre magische Springknete oder den Plüschaffen, der jetzt mitessen soll. Tausend Sachen, die Hektik erzeugen. Ich liebe es auch sehr, wenn alle beim Essen aufs Klo müssen. Groß natürlich. Alles wird kalt sein, wenn sie wieder am Tisch sitzen. Irgendwann fragt man sich wirklich, ob man nicht einfach im Stehen essen sollte, weil es sich gar nicht lohnt, seinen Arsch auf einen Stuhl zu pflanzen. Geht auch echt stark auf die Knie, fünfhundertmal wieder aufzustehen! 
Einmal war es so krass, dass es Alex zu viel wurde und er eine Ansage gemacht hat. »Wir essen jetzt gemeinsam. Wer aufstehen will, fragt vorher und ist dann auch fertig mit dem Essen!« Erst dachte ich: Alter, sind wir hier im Mittelalter, oder was? Es kam mir total befremdlich vor. Aber irgendwie fand ich es auch cool, den Kindern (und mir) beizubringen, dass sie beim Essen nicht non-stop rumspringen können.
Manchmal bin ich Alex echt dankbar dafür, dass er so konsequent ist, während ich meistens nachgebe – außer bei Dingen, die für mich wirklich nicht klargehen, etwa, wenn sie ihre Klamotten auf dem Boden liegen lassen und denken, dass ich hinter ihnen aufräume. Das lasse ich nicht durchgehen. Und wisst ihr, warum? Genau, weil ich selbst nicht mit dem Aufräumen hinterherkomme!

Aber noch mal zurück zum besinnlichen Abendessen im Kreise der Familie. Ist das eigentlich nur bei uns so, oder liegt bei euch auch das halbe Essen unter dem Tisch? Wie kann das sein? Zumindest bin ich froh, dass wir nicht mehr in einer Altbauwohnung leben, denn was sich damals zwischen den Holzdielen angesammelt hat, will man gar nicht so genau wissen. An dieser Stelle noch mal ganz herzliche Grüße an unsere Nachmieter!
Oft frage ich mich auch, wie die Kinder es in der Kita schaffen, zu essen und dabei sauber zu bleiben. Zu Hause sehen sie aus wie kleine Ferkel und müssten eigentlich nach jeder Mahlzeit in die Badewanne. Als mir die Kleine einmal »geholfen« hat, das Essen zuzubereiten, habe ich mich kurz weggedreht, und sie hat sich eine große Portion Olivenöl in ihre Haare geschmiert. Aber was soll ich mich ärgern? Soll ja gesund sein, besonders bei trockener Kopfhaut. Essen mit kleinen Kindern bedeutet den reinsten Stress. Du stellst Wasser vor sie hin, und sie schütten es auf jeden Fall um. Immer. Sie schmeißen alle Nudeln auf den Boden, nur um dann mit Unschuldsmiene zu fragen: »Kann ich noch mehr Nudeln haben?« Sorry, Leute, aber liegen unterm Tisch nicht noch ein paar hübsche Portionen? Es ist wie eine Fütterung im Zoo, mit aufgedrehten kleinen Äffchen, die gefühlt noch nie etwas zu Essen bekommen haben.
Zum Glück gehören unsere Kinder nicht zu denen, die jahrelang nur Nudeln mit Butter oder Nudeln ohne Butter essen, sie sind nicht besonders picky und mögen fast alles. Aber manchmal haben sie auf das, was Alex mit viel Liebe gekocht hat, keinen Bock, dann ist er jedes Mal geknickt und nimmt es persönlich. Vor allem, wenn er vorher angekündigt hat: »Heute machen wir Chicken Soup!« Alle freuen sich und rufen: »Yeeeaaah!«, er hängt sich rein, gibt sich mega Mühe, stellt das Essen auf den Tisch – und dann kommt als Reaktion: »Nö, ich will das nicht!« Die Strategie, die wir dann fahren, geht aber meistens auf. Einer von uns schnappt sich den Teller und sagt: »Super, danke, dann habe ich noch eine zweite Portion!« Bevor einer von uns es kriegt, essen sie es doch lieber selbst. Futterneid eben. Wenn sie es aber immer noch nicht essen wollen, biete ich ihnen etwas anderes an. Dann zu sagen: »Ihr esst das jetzt, etwas anderes gibt es nicht!«, finde ich richtig kacke. Wenn das Kind normalerweise alles isst, wird es seine Gründe haben, warum es das gerade nicht mag. Es ist natürlich nervig, wenn man vorher gefragt hat, aber ich glaube, die Kleinen sind manchmal so tief in ihren Gedanken und hören in dem Moment nicht richtig zu. Dann sagen sie Ja, obwohl sie gar nichts mitbekommen haben. Ich würde sie nie zwingen, ihren Teller leer zu essen. Man kann doch stattdessen sagen: »Hey, Leute, schaufelt euch nicht so viel drauf, schaut erst mal, ob ihr es schafft und ob ihr dann immer noch Hunger habt.« Man kann das cool kommunizieren, ohne die Kinder unter Druck zu setzen.
Eine unserer Töchter hat gerade eine Phase, in der sie sich kurz vor dem Abendessen umziehen möchte. Finde ich richtig geil, denn dann hab ich noch mehr Wäsche zu waschen, weil sie safe nicht sauber aus der Nummer rausgehen wird. Reicht nicht ein dreckiges Outfit am Tag? Leider ist es nicht so, dass ich zum Glücklichsein dringend noch mehr Wäsche bräuchte. Wie von Zauberhand ist der Korb jeden Abend wieder voll. 
Im ersten Babyjahr habe ich viel Geld in der Waschmaschine versenkt, weil ich diese super empfindlichen, super teuren Wolle-Seide-Bodys, in denen sich meine Kinder sauunwohl gefühlt haben, bei 60°C auf Puppengröße geschrumpft habe. Noch immer werde ich latent aggressiv, wenn ich nur das Wort »Wolle-Seide« höre. Wie soll man diesen ersten, knallgelben Baby-Schiss ernsthaft im Schonwaschgang rauskriegen? Das kann mir wirklich keiner erzählen. 
Als die Phase vorbei war, dachte ich, es kann nur besser werden. Aber ich hatte nicht an die Schlammpfützen auf dem Spielplatz gedacht. Auch nicht an Spaghetti mit Tomatensoße. Darum ist es ein Highlight für mich, wenn meine Tochter beschließt, sich vor dem Essen in einen frischen Schlafanzug zu schmeißen. Danach hat er garantiert ein paar schöne Flecken drauf. Etwas für die Ewigkeit. Aber lohnt es sich, deswegen ein Fass aufzumachen? Die Waschmaschine läuft sowieso, ob da jetzt ein Pyjama mehr oder weniger drinsteckt. 

Alle Eltern haben ihre Strategien, irgendwie durch den Tag zu kommen. Ich finde, die Devise sollte dabei immer sein, es sich leicht zu machen und nicht alles so verbissen zu sehen.


Ich freue mich ja immer mega darauf, die Kleinen abzuholen. Auch wenn es oft ein ganz schöner Run ist, pünktlich um 15 Uhr an der Kita zu sein, alles vorher zu erledigen, um dann von einem Leben ins andere zu wechseln. So, ab jetzt bin ich Mom und Lastenradfahrerin, lasst mich mit allem anderen Rotz in Ruhe! Man kommt also ultra abgehetzt an und hat dieses Bild im Kopf, wie die Kinder einem freudestrahlend in die Arme fliegen. Meistens ist es auch so, aber nicht immer. Dann hatten sie vielleicht keinen guten Tag, es gab Stress mit den Buddies aus der Kita, dann ziehen sie eine Fresse und ranzen dich an. Dann hast du die Arschkarte gezogen, weil du als Mutter ausbaden musst, was am Tag alles schieflief. Dann denkst du dir kurz: Ja, geil, was ich alles gemacht habe, um rechtzeitig hier zu sein! Wie ich mir ein Bein ausgerissen habe, um vorher noch für euer Lieblingsessen einzukaufen und ein paar richtig coole neue Glitzersticker zu besorgen. Voll undankbar! Sie sind aber eben trotzdem schlecht drauf, es ist denen scheißegal. Und ich finde, es ist auch ihr absolutes Recht, das rauszulassen. Da muss man sich als Erwachsener wirklich zurücknehmen und sich sagen, ich halte das jetzt aus, weil wenn ich jetzt auch noch anfange, rumzumotzen und ihnen Vorwürfe zu machen, werden wir heute garantiert keinen Spaß mehr haben. Wenn ich aber entspannt bleibe, dann wendet sich das Blatt wahrscheinlich schnell. 

Ich sage es euch aber ganz ehrlich: Für den Fall, dass es hart auf hart kommt, habe ich immer zwei Lollipops in der Jackentasche. Das ist meine Shotgun. Ja, ich besteche meine Kinder, jetzt ist es raus.


Egal, ob das jetzt pädagogisch wertvoll ist oder nicht, die kommen zum Einsatz, wenn es eskaliert. Was könnte so ein Moment sein? Wenn man zum Beispiel noch am Spielplatz abhängt, die Kinder auf keinen Fall loswollen, aber man muss nach Hause, weil es schon viel zu spät ist oder man noch einen Termin beim Kinderarzt hat. Dann lasse ich ganz beiläufig den Satz fallen: »Aaaaah, ich hab zufällig zwei Lollis dabei. Geil! Die gibt’s aber erst im Fahrrad.« Zu sagen, »Die kriegt ihr nur, wenn ihr ins Fahrrad einsteigt«, wäre natürlich Erpressung, aber so? Ist es doch etwas ganz anderes und funktioniert garantiert. 
Sonst gehören wir aber nicht zur Snack-Fraktion. Obwohl ich es gut verstehen kann, dass man sich mit Laugen-Seesternchen und Fruchtriegeln über schwierige Situationen hinweghilft. Oft ist es eine Vermeidungsstrategie, damit die Stimmung nicht kippt. Das muss jeder für sich selbst hinfummeln. Jetzt klinge ich wieder wie Oma Evelyn, aber ich finde es für unsere Kinder cool, wenn sie drei ordentliche Mahlzeiten am Tag haben, denn die essen sonst eben nicht richtig. Snacken sie vor dem Abendessen noch ein Stück Breze, kriege ich außerdem Anschiss von Alex. Aber die Snackboard-Mütter sind natürlich die absoluten Heroes auf jedem Spielplatz. Die haben diese Tupperdosen für echte Pros, solche mit ganz vielen kleinen Fächern. Das ist schon schön. 
Wenn ich es dreimal im Jahr schaffe, einen Apfel klein zu schneiden und den mit auf den Spieli zu nehmen, fühle ich mich wie krasseste Mutter der Welt. Einmal im Winter hatte ich sogar eine Thermoskanne mit Fencheltee dabei. What a Feeling! 

Ein kleiner Party-Tipp von mir: Mit in verschiedenen Formen geschnittenem Obst in niedlichen Tupperdosen fühlt man sich ganz easy wie die geilste Mutter der Welt. Ja, es kann wirklich so einfach sein. Macht am besten noch ein Familien-Selfie mit Mini-Möhren und Apfelspalten. Das ist ein krasser Lifestyle und zaubert unvergessliche Momente in euren Mom-Alltag. Genießt sie, denn wie wir alle wissen, kann es wieder umswitchen, und im nächsten Moment findest du die Pflaster mit den Tiermotiven zwischen den Fischstäbchen wieder.


		
	

	
	
			
				Kapitel 5

			

			What happens at Night, stays at Night
Wie kommt man bloß darauf zu sagen: »Ich schlafe wie ein Baby«? Obwohl es komplett schwachsinnig ist, klingt der Satz für uns alle nach einer friedlichen und erholsamen Nacht, kein Aufwachen zwischendurch, keine wilden Träume, ganz ruhig und entspannt. Dabei wissen wir doch alle, dass Babys kein bisschen so schlafen. Es gab sogar Zeiten, da hatte ich das Gefühl, sie schlafen einfach gar nicht, nie, und wenn doch, dann nur ganz kurz. Doch spätestens wenn die dritte Kerze auf der Geburtstagstorte brennt, schalten wir alle kollektiv in den Verdrängungsmodus und vergessen, was gestern war. Vielleicht, weil es zu weh tut, darüber nachzudenken. Wenn es anders wäre, gäbe es vermutlich in den meisten Familien auch nur ein Kind.
Im jeweils ersten Lebensjahr meiner Kinder wachten die Kleinen gefühlt immer exakt in dem Moment auf, in dem mir die Augen zugefallen sind, so als wäre ihnen ein Sensor dafür implantiert worden – immer gekoppelt mit einem neuen Bedürfnis: Hunger, Durst, Nähe, Bauchweh, Windel voll oder was auch immer. In den ersten ein oder zwei Wochen nach der Geburt mag es gestimmt haben mit dem angeblich so friedlichen Baby-Schlaf, und vermutlich hat die Natur das so eingerichtet, damit man kurz durchatmen und klarkommen kann. Aber damit war es das auch. Zumindest bei uns. 
Natürlich gibt es auch diese sogenannten »Anfänger-Babys«, die schlafen immer und überall, die muss man zum Stillen wecken, weil sie von Anfang an durchratzen, die sind voll entspannt. Aber ich glaube, das ist eher die Ausnahme. Es fühlt sich nur eben anders an, weil diejenigen, die welche haben, es uns gern aufs Brot schmieren. 
»Also wir haben wirklich Glück, unser Baby ist so was von gechillt, es schläft manchmal zehn Stunden am Stück!« Ja, solche Babys gibt es natürlich auch, und ich gönne es jedem – aber: Was zur verschissenen Hölle machen wir falsch? 
Das haben wir uns nach manch einer schlechten Nacht gefragt. Habe ich zu oft gestillt? Ist der Raum zu kalt oder zu warm? War der Besuch im Café zu laut für das Baby? Außerdem wird man ständig verunsichert. »Schläft es schon durch?« Das ist eine der Standardfragen. Manche »Experten« empfehlen auch noch immer das klassische Schlaftraining, bei dem du dein Baby ins Bettchen legen und so lange brüllen lassen sollst, bis es alleine einschläft – obwohl es doch mittlerweile bewiesen ist, dass Kinder vor Erschöpfung aufgeben und aufhören zu schreien, nicht weil sie sich so wunderbar selbst beruhigen können. Eine Freundin hat mir sogar erzählt, dass ihre Kinderärztin ihr ernsthaft empfohlen hat, Marmelade zu kochen, während sie das Kind allein im Nebenraum ins Bett legt. So käme sie gar nicht auf die Idee, zu ihrem weinenden Kind zu laufen, weil dann das Zeug auf dem Herd anbrennen würde. Das fand ich wirklich krass. Außerdem: Wie kann man so ein beklopptes Frauenbild haben? Back to the Fifties, sag ich nur!
Jedenfalls: Alle mache sich einen enormen Druck, nur weil jemand vor hundert Jahren gesagt hat, die Kinder müssen im eigenen Bett schlafen. Dazu möchte ich an dieser Stelle nur kurz sagen: Bei unseren beiden Kindern hatten wir ein sehr schönes Beistellbettchen aufgestellt. Das war praktisch, wir haben es als Nachttisch benutzt. Da wurde alles draufgelegt, was man sich nur vorstellen kann, nur die Kinder haben nie drin gelegen. 
Die Vorstellung, dass sie in den ersten Jahren durchschlafen, ist doch total veraltet. Auch unser Kinderarzt hat mir gesagt, dass es schon als Durchschlafen zählt, wenn die Kleinen ein- oder zwei-, dreimal in der Nacht eine Flasche brauchen und dann weiterschlafen. Sie stillen ihre Bedürfnisse, sie haben Durst in der Nacht, aber es ist eigentlich Durchpennen. Nur fühlt es sich für uns Eltern eben nicht so an. Aber eine einheitliche Definition, was Durchschlafen eigentlich bedeutet, ob vier, fünf oder sechs Stunden, die gibt es sowieso nicht. Ich wache auch manchmal auf, weil ich etwas trinken will oder aufs Klo muss, warum sollten Babys das nicht tun? Der Knackpunkt ist wohl eher der, dass sie von selbst wieder einschlafen, und bis sie das können, vergeht manchmal ganz schön viel Zeit.
Deswegen habe ich mich die ganze Babyzeit über gefragt, woher dieses Sprichwort vom Babyschlaf bloß kommt, wenn doch geschätzte 90 Prozent der jungen Eltern mit dunklen Schatten unter den Augen in endlosen Schleifen ihr Baby mit dem Kinderwagen durch die Gegend schieben, damit es endlich mal schläft. Andere montieren sich Rotatoren an den Kinderwagen, die für sanftes Schaukeln sorgen, damit das Kind bloß nicht aufwacht. Oder sie fahren nachts hundertmal mit dem Auto um den Block, weil es die einzige Möglichkeit ist, das Kleine zur Ruhe zu bekommen. Wir investieren eine Menge Kohle in Federwiegen, wir bouncen irgendwann sogar an der Ampel im Einschläfer-Rhythmus auf und ab, wenn wir gar kein Baby in der Trage haben. Alles, wirklich alles dreht sich in den ersten Monaten, oft auch Jahren, um den Schlaf. Den der Kleinen, und damit eben auch um den eigenen. Nicht deswegen, weil er so gesegnet ist, sondern eine verdammte Katastrophe. 
Mit Frieden und Wohlbefinden hatte er bei uns lange nichts zu tun, es war wie Folter, dabei hatten wir noch nicht mal Schreikinder oder High-Need-Kandidaten, einfach schlechte Schläferinnen. Beide sind in den ersten anderthalb Jahren sehr oft aufgewacht, besonders die Kleinste war quengelig und hatte Bauchweh. Wie oft lag ich verschwitzt mit fettigen Haaren und verweinten Schweinsaugen im Bett und war einfach fertig. Schlafmangel ist mein Endgegner, weil ich es schlicht nicht packe, mich wie ein normaler, zurechnungsfähiger Mensch zu verhalten, wenn ich nicht gepennt habe. 
Bis heute stecken mir die Jahre der durchwachten Nächte in den Knochen, und ich bin nicht sicher, ob ich mich jemals ganz davon erholen werde. Es war eine echte Shitshow. Da­rum wurde ich in diesen besonders schlechten Nächten kurz spirituell: »Bitte, bitte, liebes Universum, lass mich schlafen, ich kann nicht mehr!« Folgten mehr als zwei Horrornächte aufeinander, natürlich im fröhlichen Wechsel mit mega vollen Tagen als Mama und tausend Jobs, hat mich das komplett umgenietet. Dann sah ich morgens aus, als hätte mich ein Wespenschwarm im Gesicht erwischt, und es brauchte mehr als zwei große Becher Kaffee, bis man mich wiedererkannt hat. Als ich einmal mit einem Freund am facetimen war, sagte er zu mir, ich sähe aus wie die Boxlegende Axel Schulz. Danke auch. Mehr brauche ich dazu nicht zu sagen.
Durch den Schlafentzug war ich manchmal nicht mehr bei Sinnen. Nachts wurde die Kleine stündlich wach und wollte trinken, dazwischen wachte auch meine Große auf, und nach ein paar Wochen war ich so müde und fertig, dass ich das Baby nicht einmal mehr selber anlegen konnte. Alex musste sie mir an die Brust legen, weil ich zu erschöpft war. Manchmal musste ich weinen, weil mir dieser Schlafmangel so wehgetan hat, nicht nur psychisch, sondern tatsächlich auch körperlich. 
Hinzu kommt, dass ich es nur schwer ertragen kann, wenn mein Kind schreit, das versetzt mich in einen extremen Stresszustand, mein Herz schlägt dann schneller, es zerreißt mich innerlich, und ich will nur, dass es ihm wieder gut geht. In der Nacht ist man auch viel sensibler und nimmt alles zehnmal lauter wahr, als es eigentlich ist. Aus all diesen Gründen durfte ich mich selbst noch mal von einer ganz neuen Seite kennenlernen, die leider echt unsympathisch ist. Es gibt Menschen, die werden ganz ruhig und sagen gar nichts mehr, wenn sie übermüdet und hilflos sind. Ich allerdings gebärde mich dann wie ein angeschossenes Wildschwein, das ums Überleben kämpft. Die Kugel steckt noch in der Wunde, aber das Vieh kehrt zurück, will es noch mal allen zeigen. Genau so bin ich in der Nacht. Von außen betrachtet, kann man sich auf jeden Fall über mich kaputtlachen, aber in meinem Inneren fühlt es sich abgefuckt wie aus der Hölle an – bestimmt auch für alle, die mich in diesem Ausnahmezustand ertragen müssen. Es bringt meine schlechtesten Seiten hervor, die ich vorher noch gar nicht kannte und auch nie kennenlernen wollte. 
Darum kann ich echt froh sein, dass Alex mich wirklich liebt, denn der musste auch erst mal damit klarkommen und verstehen, okay, das ist gerade nicht meine Frau, die da im Schlafzimmer wütet, sondern ein wild gewordener Zombie hat von ihr Besitz ergriffen. Genau so kann er das zum Glück auch für sich wegsortieren.

Diverse Male schon habe ich meinen Mann in den ersten Monaten nach der Geburt nachts krass beleidigt. Aber es war der Moment, in dem ich ein Kissen nach ihm geschmissen und ihn dabei unterirdisch beschimpft habe, als wir eine eherettende Abmachung getroffen haben. Sie lautet: What happens at night, stays at night.


Das, was abging, nachdem ich das zehnte Mal geweckt wurde, das haben wir am nächsten Morgen weggepackt, weil es sinnlos war, etwas zu erklären oder auszudiskutieren. Natürlich schämte ich mich nach so einem Aussetzer und entschuldigte mich tausendmal. Aber es war eben so, wie ich es mir bei einem Filmriss vorstelle, hätte ich mal einen gehabt. Man erinnert sich vage daran, dass man sich wie der letzte Mensch benommen hat, die Peinlichkeit steckt einem in jedem Knochen, aber im Detail weiß man nicht mehr alles. Alex sagt immer, ich sei dann wie ein Türsteher-Dude, der sich komplett drüber aufführt, rumpöbelt und jeden und alles hasst. Natürlich tat es mir leid für meinen Mann, auf der anderen Seite hatte er nicht gerade ein Kind auf die Welt gebracht, musste nicht sechsmal in der Nacht stillen, hatte keinen entgleisten Hormonhaushalt. Die Pubertät ist wirklich nichts dagegen. Die extremsten Einflüsse prasseln auf uns ein als frischgebackene Mamas, wie sollen wir da noch relaxed bleiben?
Für ihn muss es allerdings auch schwer gewesen sein, sich in eine Situation hineinzuversetzen, die er selber nicht durchgemacht hat. Männer erleben keine Geburten, keine Schwangerschaften, sie stillen nicht, gehen nicht durch dieses Hormonchaos. Und ich kann nur dankbar sein, einen Mann an meiner Seite zu haben, der sich da hineindenken und sehen konnte, warum ich so drauf war. Das Wichtigste war mir, in diesem Ausnahmezustand zu wissen, dass es trotz der Exorzismus-Momente wertgeschätzt wird, was man als Frau gerade leistet, und checkt, okay, das ist gerade sehr viel für sie. Dann lasse ich mir eben mal ein paar Sachen an den Kopf knallen und teile nicht selber auch noch aus. Es gehört Größe dazu, wenn es dem Partner gelingt, nicht gekränkt zu sein und dagegenzuschießen, sondern ruhig zu bleiben und sich zu sagen: Sie macht das nicht, weil sie ein Arschloch ist, sondern weil sie nicht mehr kann, weil sie richtig im Sack ist. Wenn Partner das schaffen, da nachsichtig zu sein, hilft uns das in diesen Momenten am allermeisten. Dass dann am nächsten Morgen nicht abgerechnet und gesagt wird: »Warum hast du mich in der Nacht so beschimpft, was ist mit dir eigentlich los?« Sondern schnallt, dass es nur zeigt, wie sehr wir leiden. 
Trotzdem finde ich es crazy, wie man nach solchen Nächten weiter funktioniert, dass der Körper das hinkriegt und man nicht einfach umfällt. Dass man morgens aufwacht, nachdem man vielleicht drei Stunden geschlafen hat – und die nicht mal am Stück –, und irgendwie den Tag überlebt. Aber kleine Aussetzer hat man natürlich schon. In den ersten Babymonaten hatte ich auch das Gefühl, langsam zu verblöden. Nichts konnte ich mir merken, ich musste mir wirklich für jeden Mist Zettel schreiben, es fehlte nicht viel, und ich hätte mir eine Erinnerung fürs Haarewaschen und Zähneputzen ins Handy speichern müssen. Das Denken fiel mir schwer. Meine Wortfindungsstörungen waren so massiv, dass ich meist nicht mehr wusste, worauf ich eigentlich hinauswollte, wenn ich den Begriff endlich aus meinen Hirnwindungen gepresst hatte. Es muss eine Zeit wunderbarer Gespräche mit mir gewesen sein!

Beim ersten Kind war es schon hart, beim zweiten aber wirklich die Hölle. Anfangs gehst du ganz unbedarft rein in die Mutterschaft, beim zweiten bist du aber schon ein älteres Mutterschiff, die Strapazen der letzten Schwangerschaft und des ersten Babyjahres stecken dir in den Knochen, und du weißt eben auch schon, was auf dich zukommt. Aber selbst wenn ich mir mal vorgenommen hatte, abzugeben, und Alex eine Nacht mit dem Baby übernehmen wollte, konnte ich meine Mama-Antennen im Nebenzimmer nicht ausschalten, sie waren permanent auf Empfang, und ich habe jeden Furz mitbekommen. Alex hat mir auch oft angeboten, dass ich morgens liegen bleiben darf, wenn die Kinder früh wach wurden, aber du hörst eben alles. Ich konnte nicht weiterratzen wie ein Großvater auf der Couch, drum herum geht die Party ab, und der liegt da und schnarcht sich einen. Stattdessen hörst du jedes kleinste Piepen, schreckst hoch, fragst dich, was los ist, und springst direkt wieder aus dem Bett. 
Dadurch verändert sich das Schlafverhalten komplett, leider auch langfristig. Nur mal als Beispiel: Bevor ich Mutter wurde, hatte ich eine Zahnschiene, weil ich nachts mit den Zähnen geknirscht habe, was offenbar nur dann passiert, wenn man richtig fett pennt. Seit der Geburt meiner ersten Tochter brauche ich die Schiene nicht mehr. Warum? Weil das Set-up fürs Knirschen nicht mehr stimmt. Ich schlafe nicht mehr so tief wie vorher. Ehrlich wahr, nicht mal die Ruhe zum Knirschen habe ich mehr, zieht euch das mal rein!
Beim ersten Kind schliefen wir noch zu dritt in einem Zimmer, beim zweiten haben wir uns dann aufgeteilt. Alex mit dem großen Kind in einem Zimmer, ich mit der Kleinen in einem anderen. Ich, die Baby Mom, er, der Toddler Dad. Es war klar, dass es so gemacht werden musste, weil ich anfangs noch gestillt habe, aber trotzdem pisst es einen hin und wieder an, weil es mit dem größeren Kind natürlich viel weniger Drama gibt. Das habe ich Alex manchmal übel genommen und war auf eine irrationale Art sauer auf ihn und diese Ungerechtigkeit.

Die Momente, wenn endlich mal alle friedlich schliefen, waren uns heilig. Von außen betrachtet, wäre es sicher absurd zu beobachten gewesen, wie wir uns verhalten haben, damit bloß keiner wieder aufwacht. Ich habe mich auch schlafend gestellt und fake geschnarcht, um das Kind so bis in sein Unterbewusstsein hinein zum Weiterschlafen zu bewegen. Erstarrt wie Mumien lagen wir oft im Bett, weil wir solche Angst hatten, jemanden durch unser Gewurschtel zu wecken. Wie oft sind mir in dieser verkrampften Haltung sämtliche Gliedmaßen eingeschlafen? Hundert Jahre verharrten wir in komischen Positionen, nur, weil wir nicht wollten, dass die Ruhe gleich wieder vorbei ist. Manchmal musste ich heftig aufs Klo und dachte, ich piss mich jetzt gleich ein, aber nein: Du hältst durch! Sehr gutes Beckenbodentrainung war das!
Besonders beim Autofahren, wenn ich zusammengepfercht und schmerzhaft verdreht, damit beide Pobacken irgendwie zwischen die Kindersitze passen, auf der Rückbank saß, kam ich mir oft wie der letzte Depp vor. Das Einschlafen ging mit dem gleichförmigen Motorengeräusch ganz gut, aber wenn die Ampelphase zu lang war und das Kind aufwachte, war die Hölle los. Schon auf dem Weg zum Auto hab ich oft gezittert, weil ich dachte, das geht bestimmt wieder schief. Ging es meistens auch. Einmal hat meine Blase so krass gedrückt, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte und bei jedem Huckel dachte, das war es jetzt. Aber ich wusste, die Option anzuhalten und aufs Klo zu gehen, die gibt es nicht, weil beim Anhalten sofort alle wieder wach gewesen wären. Also habe ich mir während der Fahrt die Hose runtergezogen, hab mich keck auf den Rücksitz gehockt, hab mir eine Windel druntergehalten und da reingepieselt. Das hat natürlich überhaupt nicht funktioniert, so saß ich dann vier Stunden lang in meiner vollgeschifften Hose. Aber welche Wahl hatte ich denn? Ein brüllendes Kind im Auto ist tausendmal schlimmer. 

An alle, die bei einer längeren Autofahrt schon mal in eine Windel gestrullt haben, damit die Kinder beim Klo-Stopp nicht aufwachen: Es war die einzig richtige Entscheidung! Aber schaut mal her, ein paar Jahre später sitze ich wieder vorne im Auto, nicht mehr hinten. Ich kann jederzeit anhalten und richtig schön an der Tanke einen wegstrullen, wann immer ich will. Den Absprung geschafft zu haben, das ist ein krasses Freiheitsgefühl.


Zum Glück vergisst man schnell, wie heftig diese Zeiten waren, aber manchmal kommen die Erinnerungen hoch. Wenn Alex und ich heute Eltern beobachten, die im Café sitzen und das Baby liegt im Kinderwagen und schläft, dann schauen wir uns jedes Mal fragend an und staunen. Wir brauchen gar nichts zu sagen, denn beide wissen, was der andere denkt: Wie geht das? Niemals hätten unsere Kinder im Kinderwagen geschlafen, das war undenkbar. Wir hätten uns das Teil sparen sollen, es war rausgeschmissenes Geld. Obwohl ich sagen muss, dass es manchmal praktisch war, wenn man größere Windelmengen oder Feuchttücher im Vorteilspack kaufen wollte, die konnte man da ganz bequem reinlegen. Nur unsere Kinder eben nicht.
Die Zweite schlief nicht mal in der Trage, nur zu Hause im Bett, und am besten legte sich noch einer daneben, erst dann ratzte sie tief und lange. Die einzige Möglichkeit war also, nach Hause zu jagen, sobald sich erste Anzeichen von Müdigkeit bemerkbar machten. Sie ist eine richtige Kuschelmaus, wodurch ich hart an meine Grenzen gekommen bin, weil ich sie nicht fünf Minuten ablegen konnte. Ständig hatte ich sie an mir dran und fand das auch schön, aber wenn du noch ein zweites kleines Kind hast und Sachen erledigen und arbeiten musst, dann ist das manchmal happig. Ohne sie in der Trage zu haben, hätte ich mich gar nicht um die Große kümmern können. Schon bald fand ich auch nichts mehr seltsam daran, mit einem Baby vorm Bauch auf dem Klo zu sitzen. 

Nichts von dem, was in puncto Schlafen so empfohlen wird, hat geklappt, daher kann ich euch nur raten, macht das, was sich intuitiv richtig anfühlt. Bringt sie mit Stillen und Körperkontakt zum Schlafen, schleppt sie herum. Und lasst euch vor allem nicht unter Druck setzen. Es dauert einfach.


Trotzdem denken wir schnell, es müsste bei einem selbst genauso laufen wie bei anderen Eltern. Natürlich vergleicht man sich nur mit Leuten, bei denen alles super klappt. Viele haben uns gesagt: »Wenn du zwei Kinder hast, dann muss wenigstens eins im eigenen Bett schlafen!« Und ich habe es wirklich versucht. Die Geburt des zweiten Kindes stand kurz bevor, ich sah aus wie der Orca aus Free Willy und wollte noch mal alles richtig machen. Wenn du noch keine Kinder hast, dann denkst du: Wo ist das Problem? Ich lege das Baby hin, streichle ein bisschen übers Köpfchen, mache eine Spieluhr an, und dann schläft es ein. Schön wäre es, sehr schön sogar. Ich verfrachtete also meine Einjährige ins Gitterbettchen und ließ mich, ausufernd wie ich eben war, aufs Laminat sacken. Mein Kind sah mich mit fragendem Blick an. Was sollte die Aktion? Wofür wurde ich bestraft? Warum rollte Mama sich auf dem harten Fußboden zusammen? Wieso wurden wir plötzlich durch Gitterstäbe getrennt, schliefen wir doch sonst zusammengekuschelt im Elternbett? Ich streckte meine Hand zwischen den Stäben hindurch, um ihre zu berühren, war kurz erleichtert, dass sie in ihrer derzeitigen Wurst-Form nicht stecken blieb, summte Gute-Nacht-Lieder und kam mir bescheuert vor. Ich weiß nicht, wie lange ich dort auf dem Boden kauerte, während meine Tochter sich in ihrem Schlafsack aufrichtete und fragend auf mich herabsah – und so weit vom Schlafen entfernt war wie nie zuvor. Nach einer gefühlten Ewigkeit gab ich auf, kämpfte ich mich aus meiner misslichen Lage wieder hoch, schnappte mir mein Kind, wir rollten uns zusammen im Bett ein und waren ruckzuck im Reich der Träume. 
Auch das hätte ich mir sparen können. Es konnte nicht funktionieren, weil ich überhaupt nicht dahinterstand, nicht daran glaubte, dass es richtig war und deswegen auch nicht konsequent sein konnte. Mein Gefühl sagte mir, dass ich mit meinen Kindern im Bett schlafen will, weil ich es schön finde. Ich selbst schlafe auch nicht gerne alleine. Wenn ich daran denke, wie gern ich mit dem Kopf auf der Brust von meinem Mann einschlafe, wie gemütlich das ist, dann frage ich mich auch: Wieso sollte das bei so einem kleinen Kind anders sein? 
Selbst wenn ich es doch mal schaffte, aus dem Zimmer zu schleichen, wenn sie schliefen, habe ich sie schon wieder vermisst, sobald ich aus der Tür war, bin zurück und habe ihnen zugesehen, wie süß sie schlafen. Ihr seht, warum die Aktion zum Scheitern verurteilt war!
Doch die Erwartung, dass das Baby gleich im eigenen Bett schlafen sollte, kommt von überall. Viele Eltern haben Angst, man versaut das Kind fürs Leben oder es schläft mit vierzig noch in der Besucherritze, wenn sie den Moment verpassen. Aber ich würde auch nicht gern weggelegt werden, nachdem ich monatelang gemütlich in Mamas Bauch war. Ich fühlte das nicht, und mein Kind fühlte es auch nicht. Aber wie sollen so kleine Lebewesen auch unter Angst etwas lernen, in so einem zarten Alter, und dann noch bei einer Sache wie Schlafen, das so viel mit Vertrauen und Loslassen zu tun hat?
So haben wir das Projekt Alleineschlafen aufgegeben, bevor wir es ernsthaft versucht hatten. Mir fehlt dafür aber sowieso die Ausdauer und der Ehrgeiz. Alex und ich schlafen immer noch getrennt, jeder mit einem Kind, aber uns geht es gut, wir können so prima überleben. Was bringt es, irgendetwas durchboxen zu wollen? Will ich fünfmal in der Nacht ins Kinderzimmer latschen? Dafür sind wir beide zu müde. Wenn man am Limit ist, wie soll man eine Veränderung, die sicher einige Nächte bräuchte, durchhalten? Es gibt immer einen Grund, warum es heute nicht passt. Machen wir morgen! Wenn es für alle okay ist, dann gibt es auch keinen Anlass, etwas zu ändern. Wenn es nicht mehr okay ist, dann kann man immer noch überlegen.
Weil ich weiß, dass es nicht ewig so sein wird, genieße ich auch die Kuschelzeiten mit meinen Kindern. Die Kleine liegt meistens die ganze Nacht in meinem Arm. Ich liebe es, mit meiner Tochter abends im Bett zu liegen und zu quasseln. Wir erzählen wir uns etwas über Tiere, über Träume, über Lieblingsfarben, darüber, was so los ist im Leben, wer in der Kita am lautesten gepupst hat, solche Dinge. Wir quatschen, nur wir zwei, und das mag ich unheimlich gern. 
Kürzlich habe ich mich dabei ertappt, dass ich zu der Kleinen gesagt habe: »Ich beziehe jetzt UNSER Bett frisch!« Alex und ich mussten so hart lachen. Wow. Wie die Zeit manche Dinge ändert. Unser Ehebett ist inzwischen das Bett meiner Tochter und mir. Womöglich kommt irgendwann der Moment, dass ich selbst ohne die Kinder nicht mehr einschlafen kann.

Jedes Mal, wenn ich denke, diese Kacknächte liegen endgültig hinter uns, kommen sie wieder. Weil jemand hustet, fiebert, wächst oder verrückt träumt, wandern alle Familienmitglieder mehrmals in der Nacht von einem Bett ins andere. Unglaublich, wie viel Platz diese kleinen Lebewesen nachts brauchen, die rollen sich komplett durch ein Zwei-Meter-Bett, haben die Füße mal auf dem Kopfkissen, mal in deinem Gesicht. Es ist crazy. Man selber liegt zusammengeknödelt in einer Ecke oder hängt halb aus dem Bett raus. Toi, toi, toi, bin ich noch nicht rausgefallen und habe mir etwas gebrochen, aber man schläft trotzdem am Limit. Dabei können Dinge passieren, die sich kein Mensch je erträumt hätte. Eine Freundin von mir hat eine echt miese Hornhautverletzung am Auge davongetragen, als ihr nachts ein Kinderfuß ins Gesicht knallte. Auch Männer denken in dieser Schlafsituation sicher darüber nach, sich einen Tiefschutz anzulegen, wie man es vorm Boxen kennt, um sich von diesen unkontrollierten Tritten zu schützen. 
Die Krönung ist aber, nachts das Bett neu beziehen zu müssen, weil irgendwer gekotzt hat oder die Windel nicht dicht war. Ich bin dazu schlicht nicht in der Lage, im Halbschlaf eine Bettdecke in den Bezug zu kriegen. Meine Lösung: Falls jemand doch noch mal ins Bett machen sollte, hab ich eine Extradecke griffbereit, die lege ich drüber und kümmere mich am nächsten Morgen drum. Sorry, nachts um 2 Uhr geht das nicht. »Alle raus aus dem Bett, es wird frisch bezogen!« Sicher nicht. Manche Sachen müssen einfach warten. Und ihr könnt euch bestimmt auch noch an den Horrormoment erinnern, wenn man als Kind das ganze Bett vollgekotzt hatte und dann dabei zusehen musste, wie die Eltern alles neu beziehen.

An alle Moms und Dads da draußen, die schlaflose Nächte haben: Ich verspreche euch, es wird besser! Hört auf euren Instinkt, fühlt in euch hinein, seht nicht nur ein schreiendes Kind, sondern überlegt euch, was gerade in ihm vor sich gehen könnte, wie ihr das Bedürfnis besser stillen könnt. Go with the Flow. Haltet durch – und investiert in eine abschwellende Augencreme!


		
	

	
	
			
				Kapitel 6

			

			Wer ist diese Frau?
Manchmal sehne ich mich zurück nach meinem coolen Ich von früher. Meistens dann, wenn ich den Tag damit verbracht habe, zerkaute Maiswaffeln aus dem Hochflor-Teppich zu fummeln, Windelinhalt unter meinen Nägeln zu entdecken und mich mit anderen Eltern zu lange über zuckerfreie Ernährung auszutauschen. Alles ist in atemloser Hektik passiert, und ich kann nur noch in diesem gestressten Tonfall mit meiner Familie reden, der mich selbst an mir so nervt. Dann will ich mal wieder so eine lässige kleine Maus sein. Kennt ihr dieses Feeling?
Manchmal habe ich das Gefühl, meine Identität verloren zu haben und nicht mehr ich zu sein. Wenn ich mit meinem Lastenfahrrad, in meiner unförmigen Daunenjacke, mit einer komischen Mütze und diesem Wikinger-Helm auf dem Kopf durch die City fahre, komme ich mir total entfremdet von mir selbst vor. Vor allem deswegen, weil ich auch noch die Hose in den Socken stecken hab oder sie mit einer dieser peinlichen Fahrrad-Nerd-Klammern festgemacht habe, was richtig erbärmlich aussieht. Man kann es auch übertreiben, ich weiß, aber mir ist schon dreimal die Hose in der Kette hängen geblieben. Danach bin ich losgestratzt und habe mir eisenhart diese Klammern für den perfekten Fahrrad-Mom-Style gekauft. Jetzt habe ich zwar keinen Stress mehr mit der Kette, aber dafür passt das innere Bild, das ich von mir habe, so gar nicht mehr mit dem zusammen, das ich im Spiegel sehe. Das merke ich vor allem in Situationen, in denen ich Kontakt zu Fremden aufnehme. Kürzlich kam mir ein flotter Typ auf einem E-Scooter entgegen. Ich thronte wie so eine Lauch-Mutter auf meinem Lastenfahrrad und grinste ihn an, weil er sich so irrsinnig dumm auf dem Teil angestellt hat und beinahe gestürzt wäre. Um ein Haar hätte er sich richtig mies abgelegt! In seinem Blick war zu lesen, dass er sich fragte: Was glotzt die Muddi mich so komisch an? Was hat die? Braucht sie Hilfe? Der hat gar nicht gecheckt, dass wir beide cool sind und aus der gleichen World of Lässigkeit stammen. Wir hatten den gleichen Style, nur war der bei mir offenbar nicht mehr zu erkennen, weil ich als Mama verkleidet war.
Ganz selten vergesse ich meinen Helm, und ich merke einen riesen Unterschied in der Außenwahrnehmung – ohne Scheiß. Ich werde dann viel mehr abgecheckt und fühle mich wie eine kleine Göttin, der ihre drei Flusen am Kopf durch den Wind flattern. Gleichzeitig geht mir aber auch der Stift, weil ohne Helm zu fahren einfach mega dumm und gefährlich ist.
Ich liebe diese Momente der Selbsterkenntnis, in denen ich merke, dass ich gar nicht so cool bin, wie ich gern wäre. Genauso fühlt es sich an, wenn ich in meiner ollen Schlunz-Klamotte zu Hause unter dem Esstisch hocke, versuche, festgetrocknete Spaghetti vom Holzboden zu pulen, so viele Essenreste finde, dass sie locker eine ganze Mahlzeit ergeben würden, Feen-Sticker und Bügelperlen von Knete und getrockneten Popeln trenne und mir beim Hochkommen noch eine Lego-Figur mega schmerzhaft in die Fußsohle trete. Dabei zeterst du vor dich hin, du fegst und wischst und pöbelst, betrachtest dich irgendwann von außen. Dann kickt die Realität noch mal richtig rein, denn was du siehst, entspricht sicher nicht dem, was du dir früher in deiner zugemüllten Teenie-Bude für dein Leben erträumt hast.

Schade, ey, so wollte ich eigentlich nie werden! Du ertappst dich dabei, dass du dich, ohne die schleichende Transformation zu bemerken, in eine Meckerliesel verwandelt hast.


Wie neulich erst: Es war ein Tag im November, und wir hatten zum ersten Mal in diesem Jahr Klarschiff gemacht. Dazu muss ich sagen, dass Alex und ich uns übrigens etwa dreißigmal am Tag vornehmen, dass wir Klarschiff machen, aber wir schaffen es trotzdem nicht. So tief sind wir gesunken. Jedenfalls: Nach einer Ewigkeit war die Wohnung endlich wieder in einem Zustand, in dem man sie durchqueren konnte, ohne Angst haben zu müssen, sich in Pferdeleinen zu verheddern oder auf herumliegenden Magnetsteinen auszurutschen. Für unsere Verhältnisse also picobello. Alex hatte für uns gekocht, und ich bin natürlich super-dankbar, dass er kocht, aber es ist eben auch so, als würde er mit den Füßen in den Töpfen rühren. Also am Chaos-Level gemessen. Es ist faszinierend, wie er das schafft, aber in jeder Ecke der Küche kannst du später ablesen, was es zum Essen gegeben hat. An diesem Abend einen italienischen Klassiker. Pasta Pomodoro – und zwar fucking everywhere. Auf den Fliesen klebte Tomatensoße, auf dem Boden zog sich eine rote Tropfspur bis hin zum Esstisch, und es sah aus, als hätte es in dicken Flocken in die Wohnung geschneit, weil der ganze Raum mit Parmesanhobeln bestreut war. Alles war verdreckt. Wie der letzte Mensch habe ich von der Couch aus in die Küche gebrüllt: »Jetzt war es einmal sauber, und fünf Minuten später sieht’s hier wieder so aus! Das kotzt mich echt an. Da kann man sich doch mal Mühe geben!« Während ich so rummeckerte, fuhr es mir gleichzeitig durch den Kopf: Evelyn, das ist so ätzend, wie du gerade bist, jetzt halt einfach dein Maul! Diese Außensicht ist in dem Moment natürlich schmerzhaft, ja, sich selber so zu erleben, kann richtig wehtun! Aber ich bin froh, dass ich zumindest immer noch helle Momente habe und merke, dass es nicht okay ist, so zu sein. Und vor allem, dass ich so nicht sein will. 
Dass ich mal ein Mensch werde, der pöbelt, weil die Milch alle ist, hätte ich nicht gedacht. Darum erleichtert es mich auch so sehr zu hören, dass es bei allen anderen ähnlich ist. Trotzdem belastet es mich, weil ich mich manchmal selbst nicht verstehe. Alter, warum regst du dich so auf, ist das wirklich wichtig? Was machst du für einen Aufstand wegen nichts? Früher, als ich noch keine Kinder hatte, und so was bei anderen mitbekam, dachte ich mir oft: Habt ihr keine anderen Probleme? Dann ist man auf einmal selbst so. Auf jeden Fall bin ich wild entschlossen, mich nicht damit abzufinden. Auch wenn sie sich manchmal versteckt, ist die Evelyn von damals noch irgendwo am Start, und wenn ich entspannt bin, kratzt es mich auch nicht, ob der Müll stinkt oder nicht. Das zeigt mir eigentlich nur, dass ich mehr runterkommen muss. Oft ist es eben einfach zu viel, und dann dreht man bei einer Kleinigkeit durch.
Vielleicht brauche ich dann auch bloß eine fette Portion Spaghetti, die mein Mann gekocht hat. Das habe ich nämlich vergessen zu sagen: Auch wenn die Wohnung aussieht, als hätte die Mafia bei uns gewütet, macht Alex die weltbeste Pasta Pomodoro der Welt. Das ist ab jetzt mein neuer Vorsatz, den Fokus auf die Nudeln zu legen, nicht darauf, dass wir danach die Küche renovieren lassen müssten. 

Bei uns braut sich in den Abendstunden oft ein kleines Gewitter zusammen. Alle sind müde, aber es türmt sich noch ein Berg an Aufgaben auf, alles Dinge, auf die keiner Bock hat. Keiner will sich die Zähne putzen, keiner will sich das Gesicht waschen, keiner will die Wäsche wegräumen. Dann ist auch noch der Lieblingsschlafanzug verschollen, und alle sind endlos genervt. Manchmal lassen wir Erwachsenen uns selbst mit in den Motz-Strudel reinziehen, bocken genauso rum und sind beleidigt, weil keiner mitmacht. Gerade gestern habe ich wieder super geil als Mutter performt. Nachdem ich die Mäuse zum zehnten Mal gebeten hatte, sich, bitte, bitte, BITTE!!! die Zähne zu putzen, und alle weiter mit Duplo-Steinen durch die Gegend geschmissen haben, kam eine dämliche Ansage von mir: »Ich bin jetzt wirklich genervt, Leute. Glaubt ihr, das macht mir Spaß, euch allen die Zähne zu putzen?« Es fehlte nur noch der Zusatz: »Was ich heute alles für euch gemacht habe …« Okay, den habe ich mir gespart, aber er ging mir durch den Kopf, das gebe ich zu. Ich hatte einfach keine Energie mehr, dachte bloß: Keiner zieht mit, keiner sieht, wie müde ich bin, alle sind gegen mich! Dann habe ich auch noch so peinlich in die Hände geklatscht, nach dem Motto: Zack zack, jetzt kommt mal in die Gänge! Bossy rumzuklatschen, um irgendwie die Aufmerksamkeit zu bekommen, ist nicht unbedingt der tollste Move, den man machen kann. Aber es gibt sie eben, diese Momente, in denen man alberne Dinge tut, die man sich doch unbedingt verkneifen wollte. 
Wäre noch Energie übrig geblieben, ich hätte es so viel besser hinbekommen. Ich hätte mich hingesetzt und pädagogisch das Ruder rumgerissen: »Wisst ihr, ich bin eure Mama, ich hab eine Verantwortung für euch, wir müssen die Zähne putzen. Ich mach das doch auch nicht, weil es mir so viel Spaß macht, sondern weil ich mich um euch kümmern muss und will. Das machen wir jeden Tag, das wisst ihr auch.« Stattdessen kam ich nur mit diesem peinlichen Klatschen und einem Erpressungsversuch um die Ecke: »Dann können wir eben heute nichts mehr lesen, wenn ihr jetzt so trödelt.« Boah, Evelyn, fällt dir sonst nichts ein als diese Eltern-Floskeln? Wenn man keine Kraft mehr hat, alles zu erklären, holt man die leider doch ab und zu raus. Im Nachhinein bin ich fast froh, dass mir keiner zugehört hat. Die Sache ist ja die, dass ich es gut verstehe, dass sie keinen Bock aufs Zähneputzen haben und lieber spielen wollen. Man könnte entspannt bleiben und akzeptieren, dass der Bums heute mal zwanzig Minuten länger dauert. Klappt aber nicht. Stattdessen keift man herum, alle gehen dann traurig ins Bett, und sobald die Kinder eingeschlafen sind, liege ich neben ihnen und mache mir Vorwürfe. Die zwei sind so bezaubernd und süß, warum konntest du nicht lustig und entspannt mit der Situation umgehen?

Manchmal schaffen wir Moms es einfach nicht, cool zu bleiben. Dann sind wir so, wie wir nie sein wollten. Dabei geht es doch eigentlich nie ums Zähneputzen oder darum, dass die Küche voller Tomatensoße ist. Es zeigt uns bloß, wie erschöpft und müde wir sind.


Wenn ich mich einmal im Ton vergreife, bin ich gleich enttäuscht von mir. Wie konnte ich nur so sein? Obwohl ich nur einmal »Jetzt reicht es!« gemotzt habe, kommen mir die absurdesten Gedanken: Eines Tages müssen die Kinder deinetwegen zur Therapie, um das aufzuarbeiten! Ich kenne das auch von Freundinnen, denen es ähnlich geht, die mich dann aufgelöst anrufen und sich selbst verurteilen: »Oh Gott, ich habe gerade mein Kind angebrüllt, das ist der absolute Tiefpunkt. I failed!« Man fühlt mit und leidet dann mit den Eltern, man tröstet und beschwichtigt, und dennoch tut es auf eine Weise gut zu hören, dass es anderen auch so geht. »Das gehört auch mal dazu«, sage ich zu anderen. »Sei nicht so streng mit dir.« Aber mit mir selbst habe ich keine Nachsicht. Ich schicke mich dann in die Hölle und judge mich total. Einmal habe ich die Tonie-Box auf den Boden geschmissen, weil ich so sauer war, und im selben Moment gemerkt, okay cool, ich habe mich gerade selbst verhalten wie ein kleines Kind. Aber ich hole mich dann auch wieder zurück und sage mir: 

Du machst so viel so krass geil, halt mal den Ball flach, und sei, bitte, ein bisschen nachsichtiger mit dir!


Den Satz dürft ihr euch übrigens auch alle sehr gern an den Kühlschrank hängen!
Denn wir müssen uns auch immer mal bewusst machen, was wir alles gewuppt kriegen. Alex und ich machen alles zu zweit, wir haben keine Großeltern hier, die mal spontan einspringen können. Wir arbeiten beide und sind trotzdem voll am Start für unsere Kinder. Wenn die beiden in der Kita sind, dann arbeite ich. Es ist nicht so, dass ich mir meinen Arsch platt sitze. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich in den letzten Monaten mal einen Tag nichts zu tun hatte. Kürzlich habe ich sogar festgestellt, dass ich ganz vergessen habe, wie das überhaupt geht. Wenn ich wirklich mal eine Stunde Zeit habe, dann weiß ich nichts damit anzufangen. Soll ich hier jetzt allein sitzen und Kaffee trinken? Dann schnappe ich mir doch wieder mein Lastenfahrrad und rausche mit wehenden Fahnen zur Kita. »Vergesst den Nachtisch, Girls, Muddi ist heute früher am Start, springt rein, es geht auf den Spieli!«
Wir Eltern leisten viel, jeder auf seine Art, wir zerreißen uns zwischen allen möglichen Anforderungen und Rollen, haben eben nicht immer das berühmte Dorf um uns herum, das uns auffängt. Das muss man sich auch mal sagen können: Okay, das war jetzt gerade keine super Leistung, aber vielleicht ist es auch echt alles zu viel. 
Das Wichtigste ist für mich dabei, sich bei den Kindern zu entschuldigen, wenn man sich daneben verhalten hat. »Passt auf, ich war echt laut, das tut mir leid. Ich war gestresst, aber ich weiß, das ist kein Grund, so einen Ton anzuschlagen.« Das liegt mir so am Herzen, mein Kind dann nicht alleine zu lassen, sondern mich zu erklären. »Du bist auch manchmal laut, wenn du richtig sauer bist, oder? Ja, und ich bin auch eben laut geworden, weil ich mich geärgert habe.« Das ist natürlich nicht cool, aber es ist menschlich. Sich entschuldigen zu können, ist in meinen Augen eine richtige Superkraft. Aber beobachtet mal, wie wenige Erwachsene das schaffen. Den meisten fällt es wahnsinnig schwer, einfach mal zuzugeben, dass sie gerade kacke waren. Aber wenn wir dazu stehen, merkt der andere, der sich ungerecht behandelt fühlt, dass er gesehen wird. Wenn man das schafft, ist es auch okay, nicht immer besonnen und positiv zu reagieren, denn das gelingt niemandem jeden Tag.
Ich bin ein großer Fan der Pädagogin und systemischen Beraterin Dr. Eliane Retz, die schon bei mir im Podcast Alle meine Eltern war. Sie hat mir erklärt, dass viele Eltern diese Gefühle haben und sich selbst manchmal infrage stellen. Phasenweise sind wir einfach überfordert und gestresst und haben deshalb Schuldgefühle, weil wir nicht in jeder Situation die Eltern sein können, die wir gern wären. Besonders mitgenommen habe ich ihren Rat, dass, wenn man authentisch bleibt, Kinder auch damit umgehen können. Mich kennen meine Girls als jemanden, der emotional reagiert. Ich bin krass liebevoll, aber ich mache auch mal eine Ansage, wenn es mir zu viel wird. Die Kinder kennen mich und wissen es einzuordnen, dass ich nicht immer die Gleichmut in Person bleiben kann, wenn ich an meine Grenze komme. Ihr Rat an mich und an alle Eltern da draußen, lautet, sich selbst mehr Mitgefühl entgegenzubringen und zu akzeptieren, dass Fehler menschlich sind. Word.

An einem Tag im letzten Sommer musste ich mir das allerdings selbst sehr oft sagen. Gern hätte ich es komplett vergessen, denn es ist mir peinlicher als jedes Toiletten- oder Geburtsthema mir jemals sein könnte. Das Ganze kann man sich jetzt hindrehen und schönreden, wie man will, es ändert aber nichts daran, dass ich kurz mal die Mutter war, die ich wirklich nicht sein möchte. Ich würde eigentlich schon von mir behaupten, dass ich mich als Mama wirklich im Griff habe und echt geduldig mit den Kindern bin. Aber ich weiß nicht, was an dem Tag mit mir los war. 
Okay, egal, raus damit: Alles nahm seinen Anfang damit, dass ich es nicht geschafft habe zu sagen: »Ich möchte einfach nur nach Hause«. Das Wetter war Bombe, aber die Vibes irgendwie schlecht, die Kinder müde, ich überarbeitet. Null Kapazitäten mehr vorhanden, und ich befand mich in dem Zustand, in dem ich wusste: Noch eine Kleinigkeit, und ich packe es nicht mehr. Ich war so richtig im Sack und hätte mal kurz durchatmen müssen. »Du, Evelyn, ich glaube, du brauchst mal eine Pause«, sagte Alex zu mir. Aber wir hatten nun mal zugesagt, mit Freunden zum Pizzaessen zu gehen, und warum sollte man jetzt auch in seiner knallheißen Bude hocken, wenn man doch auf der Restaurant-Terrasse schön Dolce Vita machen konnte? Wir setzten uns also, doch es herrschte sofort eine hektische Unruhe, weil viele Wespen unterwegs waren, dauernd jemand aufsprang, wild um sich schlug oder mit Bierdeckeln Getränke verteidigt werden mussten. Am liebsten wollte ich sofort wieder gehen, mir war alles zu viel, aber jetzt war es endgültig zu spät, noch den Abflug zu machen. 
Meine Kinder hatten ordentlich Kohldampf und fingen an, mit ihren Gabeln ungeduldig auf diesem Holzkasten fürs Besteck zu herumzutrommeln, der auf dem Tisch stand. »Könntet ihr, bitte, aufhören, das ist einfach zu laut, okay?« Ich habe es einmal gesagt. Zweimal. Dreimal. Sie haben weitergehämmert, es wurde immer lauter, ich immer genervter. Ich versuchte, dem zu folgen, was meine Freundin mir erzählte, konnte mich aber nicht mehr konzentrieren. Dann platzte mir endgültig der Kragen, und ich pampte meine Kinder an wie ich es nie zuvor und nie mehr danach getan habe: 

»Könnt ihr jetzt, verschissen, endlich aufhören?« O-Ton. 
Dieser wundervolle Satz kam aus mir raus, weil ich nicht mehr konnte in dem Moment. Wenn ich keine Kraft mehr habe, werde ich leider zum Sackgesicht. Ich haute es raus, erschrak über mich selbst und über diesen unkontrollierten Dünschiss, der aus meinem Mund kam. Ich blickte hoch – und schaute direkt in die Augen einer anderen Mutter, die gerade total achtsam ihre Kinder zum Nebentisch begleitete und mich entgeistert ansah. Sie hat mir einen Blick hingezimmert, dass ich mir wirklich dachte, die ruft jetzt das Jugendamt an. Habe ich mich je so geschämt in meinem Leben? Ich glaube nicht. Hätte ich die Szene von außen beobachtet, ich hätte nur gedacht, wo sind wir hier gelandet? Vermutlich ging genau das der anderen Mama durch den Kopf. 
Aber ganz ehrlich, Karma is a bitch! Vorher waren wir nämlich noch auf dem Spielplatz gewesen und eine Frau hatte ihr Kind auf ähnlich unterirdische Weise angekackt. Meine Freundin und ich hatten uns vielsagend angeguckt, nach dem Motto, Alter, was ist mit der los? Keine fünf Minuten später war ich dann diese Frau – und wusste also genau, wie ich von anderen bewertet werde. Das war wahrscheinlich die Rache für den Blick, den ich der anderen Mutter auf dem Spielplatz zugeworfen habe. Tja. Learnings. Auch Alex hat mich nur fassungslos angeguckt. Alle, die gedacht haben, Was ist das denn für eine Mutter?, kann ich total verstehen. Aber ich hatte keine Energie mehr, Leute. So gern wäre ich in einem Erdloch versunken und nie wieder aufgetaucht, aber die Pizza war noch nicht mal auf dem Tisch. 

»Könnt ihr, verschissen, endlich aufhören?«

Wow.
Geht leider gar nicht. Das war auf jeden Fall ein mega entspannter, schöner Abend. Dafür würde ich mir einen von zehn Kochlöffeln geben. 
Wir machen in unserer Generation so viel richtig mit unseren Kindern, reflektieren, nehmen sie viel mehr als vollwertige Menschen wahr, als es zu der Zeit, als wir Kinder waren, der Fall war. Wir sind bedürfnisorientiert und zugewandt. Doch dann mutiert man doch mal kurz zum cholerischen Arsch. 
Eigentlich wissen wir auch, dass jeder ungute Moment wieder vorbeigeht. Meist sind es ein paar sehr anstrengende Minuten, die sich aber anfühlen wie ein Marathon. Die hängen uns dann ewig nach, verderben uns den Tag und die Laune, weil wir es nicht schaffen, den Absprung zu schaffen und wieder klar zu sehen. Wir hadern dann mit uns, mit unserer Erziehung, fühlen uns schlecht, nur weil wir einmal nicht pädagogisch wertvoll reagiert haben. Das muss nicht sein! In diesen Momenten sollten wir versuchen, uns nicht fertigzumachen und nicht gleich alles infrage zu stellen. 
Nur, weil hier jetzt gerade jemand einen Meltdown hat und seine Schuhe über den Spielplatz wirft oder wütend im Matsch liegt, heißt das nicht, dass ich alles falsch gemacht habe und es nie wiedergutmachen kann. Manchmal brauchen unsere Kids ein Ventil, und wir können froh sein, dass sie sich bei uns so sicher fühlen, dass sie ihren Frust rauslassen können. Denn für mich heißt das nichts anderes als: Ich darf mich auch mal danebenbenehmen, denn diese Menschen hier werden mich trotzdem weiter lieben.
Aber man selbst muss sich auch wieder lieben lernen in dieser Elternrolle. Ich bin zwar immer noch Evelyn, aber dann auch wieder nicht. Denn ich merke, dass ich mich sehr über das Mamasein definiere, weil es mein ganzes Leben so sehr bestimmt. Einmal wollte ich Alex etwas aus alten Zeiten erzählen und habe den Satz mit den Worten begonnen »Früher, als ich noch cool war, …« Dann wurde mir erst klar, wie ich eigentlich über mich selbst rede und denke. 

Eine Zeit lang fand ich mich extrem uncool, dabei wollte ich so gern eine lässige und freshe Mom sein, spontan, dauernd lauter verrücktes Zeug machen. Leider war ich das Gegenteil davon, ein ausgelaugter Lappen. Wo war die witzige, easy peasy Evelyn hin?


Aber ich arbeite an einem positiven Selbstbild. Es hilft mir zum Beispiel total, wenn ich gangstamäßig mit der Karre durch meinen Kiez cruise, schwarze Sonnenbrille, Fenster runter und richtig lauter, derber Sound läuft. Let it go, Bibi Blocksberg und Simone Sommerland mit »Hallo, hallo, schön, dass du da bist.« Da komme ich mir richtig lässig vor, besonders mit den vollgeschmierten Kindersitzen hinten drin. Denn das zahlt alles nur auf die Street Credibility ein. 
Alex sagt mir oft, dass er sich keine bessere Mutter vorstellen könnte für seine Kinder. Das schönste Kompliment, das ich überhaupt je gehört habe, war, als ein enger Freund von mir sagte, wenn ihm und seiner Frau etwas zustoßen sollte, dann wüsste er, dass ihre Kinder bei uns gut aufgehoben wären. Weil er es so schön findet, wie wir mit ihnen umgehen, und dass wir dieselben Werte teilen. Das fand ich toll zu hören und fange gleich wieder an zu heulen, weil es mich so berührt hat. 
Ich habe mir fest vorgenommen, auch anderen Mamas mehr Props zu geben für das, was sie jeden Tag abrocken, das passiert nämlich viel zu selten. Gerade, weil wir oft so kritisch mit uns sind, freuen wir uns alle, wenn jemand etwas Nettes zu uns sagt. 
Die Situation wie die im Restaurant sind nur Momentaufnahmen. Aber natürlich werden Mütter dann in Sekundenschnelle danach beurteilt, wie sie sich in dem Augenblick verhalten. Auch ich beobachte solche Situationen, ohne den Kontext oder die Vorgeschichte zu kennen, bewerte sie aber trotzdem. Manchmal verdreht man die Augen, judged andere und bildet sich ein, alles viel besser zu wissen und zu machen. Aber es hilft auch dabei, uns selbst zu reflektieren und uns mit den Augen anderer zu sehen. Ich finde es gut, sich mal von außen zu beobachten, wenn man in diesen Meckermodus schaltet, dann findet man sich selbst so nervig, dass man es ganz schnell wieder abstellt. Im besten Fall schafft man es, gemeinsam darüber zu lachen, wie bekloppt man sich verhalten hat. Vielleicht erkennst du sogar, dass alles gerade nicht so easy ist, und versuchst, dich selbst ein bisschen freundlicher zu behandeln. Denn eine Mom zu sein, ist kein Picknick mit einer weißen Leinentischdecke auf einer Wiese voller Gänseblümchen. Nein, es ist ein fucking Picknick zu viert in einem Einer-Kanu, in dem du schreiend einen Wildwasserstrudel herunterrast, dabei aber die süßesten Erdbeeren der Welt isst.

Du willst eine hot Mama sein, obwohl du so müde bist, dass dir beim Essen fast der Kopf in die Nudeln knallt. Du willst wild um die Häuser ziehen, eigentlich aber auch mit den Kinder einschlafen. In der Brust eines Muttertiers schlagen zwei Herzen. Und wir müssen ein Stück weit Frieden damit schließen, dass wir zur Lastenfahrrad-Fraktion gehören, ob wir wollen oder nicht.


Apropos: Das ist eine ja ganz besondere Spezies. Wenn mir jemand auf einem dieser Racer begegnet, voll beladen mit Kindern, Turnbeuteln und zuckerfreien Snacks, dann muss ich oft in mich hineinkichern, denn wir sind wie ein eigenes kleines Universum. Alle sehen gleich behämmert aus, alle haben die gleichen Themen. Deswegen grüße ich seit der Nummer mit dem E-Roller-Typen auch lieber andere Lasti-Besitzer, denn die verstehen, wer ich wirklich bin. So wie vor ein paar Tagen. Ich stand an der Kreuzung in meinem Kiez, an einer Stelle, an der es ein bisschen bergauf geht. Es näherte sich ein Typ, der sich richtig abgestrampelt hat mit seinem Fahrradanhänger hinten dran, der Helm hing ihm schräg auf dem Kopf, er sah gestresst und scheiße aus. Als er an an mir vorbeifuhr, begegneten sich kurz unsere Blicke, und ich rief ihm zu: »You rock, brother!« Wir mussten sehr lachen, weil wir so beschissen aussahen, wie so richtige Eltern einfach. Wir haben uns gesehen und wussten, wir sitzen in einem Boot. Wir haben beide unsere Identity verloren, und keiner kann sagen, ob wir sie jemals wiederfinden werden. 
Trotzdem will man doch irgendwie erkannt werden als der Mensch, der man eigentlich ist – oder früher mal war. Man will nicht nur eine von den Bitches mit den Lastenrädern sein, aber man ist jetzt eben Teil des Clubs und kommt aus der Nummer nicht mehr raus. Leider ist es auch nicht so, dass ich sagen könnte, ich hätte einen ganz besonderen Glow auf meinem Kita-Schlitten. Man ist eben so eine Mom und nun anders unterwegs. Irgendwie ist es auch schön, weil ich seitdem nicht mehr das Gefühl habe, jemandem etwas beweisen zu müssen, dann sage ich mir: Komm, Evelyn, was kratzt dich das alles? Aber ganz abfinden will ich mich doch nicht damit, dass das jetzt mein Leben ist, mein neues Ich. Und es gibt auch Momente, da fühle ich mich wie eine Teen Mom, da stehe ich dann da mit meinen New-Balance-Sneakern, meinen Wide-Leg-Jeans, hab das T-Shirt draußen hängen wie die coolen jungen Leute und denke mir einfach nur, wie geil und jung geblieben ich doch bin. Ist halt leider nicht jeden Tag so. 
Kürzlich habe ich zwei Teenager-Mädels, die mit ihren Rädern unterwegs waren, mit meinem Lasti überholt. Weil mein Lastenfahrrad sehr groß ist, klingle ich immer freundlich, wenn ich andere auf dem Radweg überhole, damit es keinen Zusammenstoß gibt. Als ich so klingelnd vorbeicruiste, rief ich ihnen zu: »Achtung, Monstertruck!« Die haben sich kaputtgelacht, und für mich war es ein echtes High. Dadurch, dass sie mich, die freche Helm-Mutti, lustig fanden, fühlte ich mich richtig gesehen von denen und hätte am liebsten angehalten, um zu fragen, ob wir nicht mal zusammen abhängen wollen.

		
	

	
	
			
				Kapitel 7

			

			Burn-out, du alte Sau!
So vieles habe ich in meinen ersten Mom Years gelernt. Dass man Wolle-Seide-Bodys nicht bei 60°C waschen soll und ich Wolle-Seide eh scheiße finde. Dass immer genügend abschwellende Nasentropfen und Fiebersaft in der Hausapotheke sein müssen. Dass man mit der Renovierung der Küche zumindest so lange warten sollte, bis die Beikosteinführung durch ist. Und dass du dir in der Schwangerschaft keine Klamotten in deiner früheren Größe kaufen solltest, weil du hoffst, eines Tages wieder reinzupassen. Alles unheimlich wertvolle Learnings. Viel wichtiger war es aber für mich zu checken, dass ich mich als Mama nicht nur um die kleinen Scheißer, sondern auch um mich selbst kümmern muss. Das habe ich leider viel zu spät gecheckt, mich zu lange an die hinterste Stelle gestellt und krassen Raubbau an mir betrieben, psychisch und körperlich. Dabei liegt es doch auf der Hand: Wenn es uns Mamas nicht mehr gut geht, dann funktioniert der ganze Laden nicht mehr, dann bricht alles auseinander. Wir leisten Absurdes, aber das kriegen wir nur auf Dauer hin, wenn wir uns auch mal Hilfe holen und uns Zeit für uns nehmen, Dinge für uns zu tun. Wir haben es so was von verdient!

Wir Frauen müssen es immer wieder gesagt bekommen und es uns auch selbst sagen, damit es wirklich bei uns ankommt: Damit der Laden zusammenhält, stehen wir an Nummer eins! Kümmert euch um euch selbst – auch wenn es euch schwerfällt.


Es ist manchmal ein weiter Weg dorthin, das zu erkennen, aber es lohnt sich sehr, denn dort anzukommen, heißt, gestärkt zu sein, bei sich zu sein. Auch bei mir hat es gedauert, bis ich das wirklich verstanden habe und Dinge verändern konnte. Wahrscheinlich musste ich erst mal richtig abschmieren, um zu verstehen, dass ich so nicht weitermachen kann. Hätte mir früher jemand erzählt, dass es mir mal so schlecht gehen würde, ich hätte beide Beine darauf verwettet, dass es nicht passieren wird. Aber auch wenn ich den Spruch »Sag niemals nie« aus tiefstem Herzen hasse, hier trifft er einfach zu.

Die Babyzeit ist für alle krass, und wenn die Kinder so dicht aufeinander kommen wie unsere, dann bustet dich das komplett. Das zweite Kind, so sehr wir es uns gewünscht hatten und so zum Sterben süß es auch war, bedeutete für uns den Hammerschlag. Damals gab es Momente, in denen ich ich wirklich dachte, ich schaffe das jetzt nicht mehr. Weder Alex noch ich haben aufgehört zu arbeiten, wir glaubten, wir kriegen das irgendwie hin, auch ohne dass zumindest einer von uns Elternzeit nimmt. Schon das Timing war schwierig. Durch Corona konnte Alex als freiberuflicher Trompeter im Orchester ewig nicht arbeiten. Als unser zweites Kind geboren wurde, kamen auf einmal die Lockerungen, von jetzt auf gleich hatte er dauernd Konzerte. Er war so glücklich, seinen Beruf, seine Passion wieder leben zu können, darum habe ich nicht einmal darüber nachgedacht, zu sagen: »Es tut mir leid, aber du musst etwas absagen, ich weiß nicht, wie ich das alles allein packen soll!« Natürlich wollte ich ihm das auch möglich machen, nachdem er so lange nicht auf der Bühne stehen konnte, nicht der Pooper sein, der sagt: »Nein, geht nicht!« Natürlich habe ich mich auch für ihn gefreut, dass er wieder sein Ding machen kann. 
Dabei war ich schon vor der Geburt echt im Sack. Während der Schwangerschaft hatte ich ultraviel gearbeitet, für die ARD-Doku Oh Baby! noch bis in den Kreißsaal gedreht. Nix mit Mutterschutz, den gibt es eben für Selbstständige nicht. Da spielen auch Existenzängste eine Rolle. Wird man jemals wieder gebucht, wenn man absagt? Als Frau stellt man sich noch zusätzlich die Frage, ob man als Mutter überhaupt noch Jobs bekommt. Mir hat die Arbeit extrem viel Spaß gemacht, aber nur weil einem etwas Spaß macht, heißt es nicht, dass es nicht auch sauanstrengend ist.

Ich war noch im Wochenbett, als es losging, dass Alex immer mal für mehrere Tage jobmäßig wegmusste. Ich dachte, dass ich es irgendwie hinkriege, mich allein um die Kids zu kümmern und nebenbei noch zu arbeiten, habe deswegen auch kein Veto eingelegt, schnell aber gemerkt, dass ich noch viel zu schwach von der Geburt und komplett überfordert war. Es ging bergab. Und in mir braute sich eine irrsinnige Wut auf Alex zusammen, weil ich mir dachte: Warum lässt du mich hier alleine? Meine Wahrnehmung war völlig verzerrt, in meinem Kopf kämpfte ich verzweifelt gegen vollgeschissene Windeln, Milchstau und Wäscheberge, während mein Mann sich eine geile Zeit machte. Dass es auch für Alex hart war, von uns getrennt zu sein, es auch um seine berufliche Zukunft ging, das kam nicht bei mir an. Dabei ist Alex die fairste Person, die ich kenne, jedes Mal hat er zuvor gefragt, ob es okay ist, auf dem Konzert zu spielen. Kein bisschen war es okay für mich, null, aber ich schaffte es nicht, ihm das ehrlich zu sagen. Stattdessen nickte ich und nahm mich und meine Bedürfnisse zurück. Wenn er von einem Job nach Hause kam und sich auf seine Lieben freute, wurde er erst mal ordentlich angekackt. Ganz erfüllt kam er zur Tür rein, und ich habe ihn getötet mit meinen Augen. Auch er war irgendwann megafrustriert, jedes Mal eine Furie vorzufinden. Und ich war echt der Inbegriff einer Furie. Warum? Weil ich so am Ende meiner Kräfte war, dass ich nur noch wie ein angeschossenes Tier fauchte und hoffte, es kommt gleich jemand, leckt meine Wunden und bringt mich in eine dunkle, gemütliche Höhle. 

Einer von uns hätte kürzertreten müssen, aber beide hatten Angst um ihre Jobs. Weiterzuarbeiten mit einem Kleinkind und einem Neugeborenen, war ohnehin schon tough. Aber wenn Alex mit dem Orchester unterwegs war, bedeutete es für mich die Vorhölle. 
Wie sollte ich es schaffen, die beiden überhaupt nur ins Bett zu bringen? Eine logistische Herausforderung. Mit der Großen im Arm und der Kleinen an der Brust habe ich versucht, eine besinnliche Stimmung herzustellen und Bücher vorzulesen. Das war allein von der Position her unmöglich. Eingeschlafene Körperteile, Wadenkrämpfe, Nackenschmerzen. You name it. Wenn der Großen die Augen zufielen, wurde natürlich das Baby unruhig und fing an zu weinen. Dadurch wachte die Große wieder auf, heulte dann auch, weil sie bei dem Babygeschrei nicht schlafen konnte, das Baby weinte dann noch lauter, irgendwann heulten alle drei. Wie oft ich weinend zwischen diesen Kindern lag, weil es mich buchstäblich zerrissen hat, ihnen nicht gerecht werden zu können, kann ich gar nicht mehr sagen. Es war oft, sehr oft. Ich habe gebetet, dass sie einfach mal beide kurz schlafen, damit ich durchatmen kann. Wenn sie dann endlich friedlich am Schnorcheln waren, habe ich mich millimeterweise aus der Umarmung gearbeitet, bin dann in Zeitlupe aus dem Bett geklettert, habe immer wieder innegehalten, die Angst im Nacken: Habe ich mich zu sehr bewegt? Kann ich es wirklich riskieren? Werden sie doch wieder wach? Auf Zehenspitzen schlich ich ins Bad, traute mich kaum zu atmen oder irgendein Geräusch zu machen, um mir dann zumindest den Spinat vom Mittagessen aus den Zähnen zu schrubben, bevor der Alarm wieder losging. Sobald ich die Zahnbürste ready hatte und den Wasserhahn aufdrehte, dachte ich: Fuuuuck, da weint jemand, ich höre was! Dann drehte ich den Hahn wieder zu und lauschte ängstlich. Gott sei Dank, alles gut, es war nur das Wasserrauschen! 

Kennt ihr das auch, wenn man Kindergebrüll hört, obwohl es gar nicht da ist? Wir Moms nennen es Phantomschreien, und ich erkläre es mir mit zu viel Stress und mit mega sensiblen Mama-Sensoren.


Wenn ich daran zurückdenke, dann war die Evelyn, die hier heute sitzt, in der Zeit nicht mehr vorhanden. So weit von mir selbst entfernt habe ich mich gefühlt, dass ich nicht wusste, ob ich überhaupt noch da bin. Nach der Geburt spielen auch diese ganzen Hormone eine Rolle, die machen einen fertig, teilweise ist man gar nicht mehr man selbst. Und durch die Müdigkeit auch noch dazu mega verletzlich.

Die schrecklichste aller Nächte hätte ich am liebsten komplett verdrängt. In dieser Nacht wachte meine Tochter, gerade dreieinhalb Monate alt, wieder einmal auf und hatte Hunger. Ich wollte sie anlegen, hatte aber von jetzt auf gleich keine Milch mehr. Ich versuchte es weiter, aber es kam einfach gar nichts mehr. Nichts. Die Kleine weinte bitterlich, und bei mir kickte die Panik rein, dass ich sie nicht mehr füttern kann und sie jetzt verhungert. Was sollte ich jetzt machen? Wie wir alle wissen, sind Probleme in der Nacht dreifach scheiße. Schlimm genug, dass du keine Nahrung für dein Baby mehr hast, aber nachts zerlegt dich das komplett. Ich bekam richtig Schiss, rief panisch nach Alex. Der wusste überhaupt nicht, was gerade abgeht, hatte tief und fest im Nebenzimmer bei der Großen geschlafen. Ich hatte keine Milch mehr, das Kind schrie mittlerweile immer lauter. Es war schlimm. Heute erkläre ich es mir so, dass mein Körper als Reaktion auf den Stress durch superviel Arbeit und zwei kleine Kinder die Milchproduktion komplett eingestellt hat. Was ich zu dem Zeitpunkt natürlich noch nicht wusste: Nicht nur für den Moment, sondern dauerhaft.
Wie in einem überzogenen Hollywood-Drama kommt es mir in der Rückschau vor, doch ich war völlig außer mir. Das alles war überhaupt nicht witzig, null, aber ich muss selber lachen und gleichzeitig weinen, wenn ich es erzähle, weil es so absurd war. Doch in dem Moment war ich so hilflos, so verzweifelt. Zu merken, dein Körper macht nicht mehr mit, das hat mich fertiggemacht. Meinen Mann habe ich vorn am T-Shirt gepackt, ihn zu mir runtergezogen und ihn im Todesernst angeschrien, dass unser Kind verhungern wird. Schlafmangel und Hormone. That’s my only Excuse. Ich war so am Limit wie noch nie in meinem Leben. 
Wenigstens hatten wir eine Packung Pre-Milch zu Hause, die ich in weiser Voraussicht mal gekauft hatte, die Kleine akzeptierte nach einer Weile die Flasche und beruhigte sich. Ich aber nicht. Die schlimmsten Vorwürfe habe ich mir gemacht, weil ich das Gefühl hatte, meinem Baby damit pures Gift zu geben. Das ist natürlich völliger Bullshit. Es gibt so viele Babys, die aus den unterschiedlichsten Gründen ausschließlich damit ernährt werden und wundervoll gedeihen.

Es wird einem aber eben überall erzählt, dass Stillen das A und O ist. Das setzt uns Mamas unfassbar unter Stress und löst riesige Schuldgefühle aus, wenn es mit dem Stillen Probleme gibt.


So gern hätte auch ich mein Kind länger gestillt, aber das konnte ich eben nicht. Zum Glück haben Freunde und Familie mir gut zugeredet, was mich enorm entlastet hat: »Evelyn, sei nicht so hart mit dir. Das Kind bekommt jetzt die Flasche und fertig, anders geht es nicht weiter.« Trotzdem hat es mich Überwindung und Tränen gekostet, auf die Flasche umzustellen. 
Meine Mutter kam einen Tag später zu Besuch und hat mich super aufgefangen, mir auch erzählt, dass ich selbst als Baby Anfangsmilch bekommen habe. Danach ging es mir besser, aber traurig war ich natürlich trotzdem. Denn es war nicht meine eigene Entscheidung, abzustillen, ich hatte keine Wahl. Das Stillen hatte ich auch immer sauschön gefunden und hadere bis heute damit, dass es nur drei Monate geklappt hat. Noch immer schaue ich mir gerne Bilder und Videos davon an, wie meine Kinder an meiner Brust getrunken haben, das ist so ein inniger Moment, so friedlich.
Nun hatte ich also unfreiwillig abgestillt, dachte jedoch, dass zumindest jetzt eintreten würde, was mir alle prophezeit hatten, nämlich, dass die Nächte besser werden. Weil die Kleinen dann ja nicht dauernd die Milch riechen, wenn sie neben der Mama liegen, weil Milchpulver länger satt macht – so hieß es jedenfalls. Darauf hatte ich mich fest verlassen und dachte, ich würde dadurch wenigstens nachts wieder zur Ruhe zu kommen. Verändert hat sich bei uns jedoch rein gar nichts. Außer, dass wir jetzt auch noch mitten in der Nacht Milchpulver mit Wasser anrühren mussten und mit dem Fläschchenwärmer rumdokterten. Ihr könnt euch sicher vorstellen, dass es die Sache nicht unbedingt geiler gemacht hat. Vielleicht stimmt es für manche Kinder, dass sie besser schlafen, wenn sie nicht mehr gestillt werden, bei anderen aber wiederum gar nicht. Zu dieser Kategorie zählten wir. Viele gut gemeinte Ratschläge eignen sich zwar hervorragend als Teebeutel-Weisheit, helfen einem aber am Ende null weiter, weil die Kinder eben so individuell sind. 

Aber einen Tipp, den ich von allen Seiten bekam, hätte ich doch beherzigen sollen. »Wann immer dein Kind schläft, schlaf, bitte, auch!« Das habe ich viel zu selten hinbekommen. Nur wenn ich die Augen gar nicht mehr offenhalten konnte, habe ich mich mittags mal mit den Kindern hingelegt. Doch ich sehnte mich zu sehr danach, auch mal Zeit mit mir allein zu verbringen, die wollte ich nicht verschlafen. Aber wie habe ich sie genutzt? Damit, Blödsinn auf dem Handy zu machen, Online-Shopping, Instagram. Dann wachte das Kind nach einer Stunde wieder auf, ich hatte nur auf den Bildschirm geglotzt und dachte mir jedes Mal, mein Gott, bin ich bescheuert! Alle hätten mehr davon gehabt, hätte ich mich hingelegt und Energie gesammelt – denn die nächste Night of Hell war schon wieder zum Greifen nah.

In den ersten Jahren mit Kindern ist nichts wichtiger als der Schlaf. Darum nutzt jeden Moment, und pennt, was das Zeug hält. Alles andere kann warten!


Neben meinem Schlafmangel hat mich zusätzlich runtergezogen, dass ich meiner großen Tochter gegenüber Schuldgefühle entwickelt habe, weil mich das Baby so vereinnahmt hat. Um auf allen vieren auf dem Boden herumzukrabbeln und mit ihr zu spielen wie vorher, war ich zu erledigt. Wie sollte ich dem großen Kind gerecht werden, wenn ich die ganze Zeit dieses Baby auf dem Arm hatte, das so viel Raum eingenommen hat? Mein schlechtes Gewissen hat mich geplagt. 
Mit der Geburt der Kleinen hat sich die Ältere sehr auf ihren Papa fokussiert, das fand ich zwar sehr smart von ihr, aber es hat mich auch verletzt. Obwohl ich es einordnen und verstehen konnte, war ich in der Zeit auch besonders dünnhäutig. Manchmal, wenn ich mit der Kleinen alleine zu Hause war, dachte ich, die anderen beiden erleben gerade die lustigsten und tollsten Abenteuer da draußen, und ich sitze hier, pfeife auf dem letzten Loch und verpasse alles. 
Die Große und der Papa sind eine richtige Einheit, das zu beobachten, ist wunderschön. Trotzdem musste ich lernen, mich nicht abgelehnt zu fühlen, traurig oder sauer zu sein, wenn sie in dieser Zeit lieber bei ihm war. Einmal wollte ich sie unbedingt ins Bett bringen, nachdem Alex das so oft übernommen hatte, weil ich meist mit dem Baby beschäftigt war. Den ganzen Tag hatten wir es aufgebaut und wahrscheinlich war das ein Fehler: »Heute bringe ich dich ins Bett, der Papa schläft bei der Kleinen und ich bei dir.« Als es so weit war, hat sie mich aber aus dem Bett geschmissen: »Papa soll kommen!« Wow. So gern hätte ich ihr vorgelesen und nur mal ein bisschen Zeit mit ihr verbracht, aber es machte keinen Sinn, es durchzuziehen. Sie ist ein kleiner Mensch, und ich musste ihr die Freiheit lassen, selbst entscheiden zu dürfen. Verstandesmäßig konnte ich mir das alles erklären, doch für mein Herz war es nicht okay. Aber in der Situation musste ich meine Emotionen als Mutter hintenanstellen, denn es ging um mein Kind, das gerade ein Geschwisterchen bekommen hatte und sich den Papa ausgesucht hat, weil er ihr gerade mehr bieten konnte als ich.
Alex und ich steckten beide in einer absoluten Ausnahmesituation. Dieses Pensum von Job und Elternsein hat uns viel gekostet. Auch wenn ich es nicht so hätte benennen können, als ich mittendrin steckte, bin ich zu der Zeit immer weiter in eine Erschöpfungsdepression gerutscht. Genauso gut könnte man es Burn-out nennen. Zwei unterschiedliche Begriffe, aber der gleiche, beschissene Zustand. Darüber zu sprechen, fällt mir nicht leicht. Viel lieber würde ich diese Phase ganz weit wegschieben und nicht mehr daran denken. Sobald ich darüber rede, kommen mir die Tränen. Aber ich möchte einfach über das reden, was ich erlebt habe. Auch weil es vielen Moms genauso geht wie mir damals. Wenn man mal selbst durch den Shit gegangen ist, macht es einen viel nachsichtiger anderen gegenüber, aber auch sich selbst.
Als es mir selbst so schlecht ging, haben mich die kleinsten Dinge enorm viel Kraft gekostet, so als müsste ich einen Marathon laufen – und ihr wisst ja, was das für mich als Sportskanone heißt! Zu der Zeit war es für mich schon ein Kraftakt, einfach Menschen zu begrüßen und dabei zu lächeln. Ich habe den Mundwinkel nach oben gezogen, aber ohne etwas dabei zu fühlen.
Innerlich fühlte ich mich nur noch elend. Und es kam mir so vor, als würde dieses gequälte Lächeln völlig unecht aussehen, so als würde ich eine Maske tragen. Wenn ich aus dem Haus ging, hoffte ich inständig, bloß niemanden zu treffen. Ich fühlte mich wie jemand von einem anderen Planeten, wie ein Alien, der nicht weiß, wie man hier auf der Erde eigentlich klarkommt. Diesen einen Moment habe ich noch genau im Kopf, als zwei Leute sich neben mir auf der Straße über irgendetwas kaputtgelacht haben. Da ging mir ernsthaft der Gedanke durch den Kopf: Werde ich je wieder lachen können? So viel Glück und Liebe hatte ich immer empfinden können, auf einmal war das alles weg. Wie fühlte sich das überhaupt an? Ich war wie eine leere Hülle. Wahrscheinlich haben die anderen gar nicht bemerkt, wie es mir ging, denn ich strengte mich an, es zu überspielen, aber trotzdem fragte ich mich: Was denken die Leute, wenn sie mich sehen? Fragen sie sich, wa­rum ist die auf einmal so komisch? Dass man dieses schreckliche Gefühl in mir drinnen von außen nicht sehen würde, konnte ich mir gar nicht vorstellen. Unglaublich, wie viel man heulen kann! Zu der Zeit kam ich mir vor meinen Kindern schon richtig blöd vor, weil ich es dauernd tat. Aber ich konnte nicht anders.
Häufig raste mein Herz, weil ich so viel Stress im Körper hatte. Die Einschläge kamen in immer kürzeren Abständen. Als Alex den vierten Abend in Folge arbeiten musste, schaffte ich es nicht mehr, die beiden allein ins Bett zu bringen, weil ihre Bedürfnisse so verschieden waren. »Komm, bitte, sofort nach Hause!«, hatte ich ihm per WhatsApp geschrieben. Dieses Bild habe ich immer noch vor mir, wie er in seinem wehenden Frack reingestürmt kam, direkt von der Bühne, weil er fürchtete, sonst was wäre passiert. Da hockte ich dann, mit den beiden Kleinen auf dieser Kindermatratze auf dem Boden, völlig fertig, durchgeschwitzt und mit Tränen in den Augen.
Kurz danach musste er jobmäßig in die Schweiz, das ließ sich nicht kurzfristig verschieben. Obwohl mir sowieso schon für alles die Energie fehlte, habe ich mich noch mehr übernommen und mit den Kindern Ausflüge gemacht. Wem wollte ich eigentlich etwas beweisen? Ich weiß es wirklich nicht. Die zwei hingen den ganzen Tag und die ganze Nacht an mir dran, ich hatte das Gefühl, in jeder Sekunde des Tages hellwach sein müssen. Denn ich war mit beiden allein, und in diesem Alter kannst du Kinder eben nicht einen einzigen Moment aus den Augen lassen. Die ganze Zeit in Habachtstellung zu sein, diese riesige Verantwortung für zwei kleine Menschen nur auf meinen Schultern zu wissen, hat mich belastet. Weil ich schon in einem Zustand war, in dem ich für nichts mehr Kraft hatte. 
Es gab Augenblicke, in denen ich dachte, es entgleitet mir gerade, was wirklich beängstigend war. Am schlimmsten war dieser eine Moment im Park. Ich stand mit der Kleinen in der Babytrage auf einer Wiese, die Große war direkt hinter mir, aber ich wusste für einen kurzen Moment nicht mehr, wie viele Kinder ich habe und wo die gerade sind. Es war, als wäre ich gar nicht mehr richtig da. Als ich die Große einmal in der Kita abgegeben hatte und danach mit dem leeren Kinderwagen im Supermarkt unterwegs war, meine kleine Tochter in der Trage, gab es diesen Schockmoment, weil ich dachte: Oh Gott, die sitzt da gar nicht mehr im Kinderwagen! Wo ist mein Kind? 

Zwei Fulltime-Jobs gleichzeitig zu jonglieren, Mama zu sein für zwei Kinder unter zwei Jahren und gleichzeitig arbeitsmäßig zu performen, das war zu viel. Aber der absolute Tiefpunkt stand mir noch bevor. Gerade hatten Basti Heinlein und ich unsere Podcast-Tour für Heinlein & Weigert – Sagt JA zum Leben! gestartet, der erste Termin lag hinter uns, und ich merkte, dass ich das gerade gar nicht gebacken bekam. »Das große Gauklerfest« hieß die Podcast-Lesung, »Am Ende des Tunnels ist immer Licht« lautete das Motto – ausgerechnet! Ich weiß zwar nicht mehr, in welchem Tunnel ich gerade war, aber ich sah auf jeden Fall weit und breit kein Licht mehr. »Taucht mit Bumsi und Eve ein in ein freundliches Universum ohne Sorgen und Tabus!«, hieß es in der Ankündigung. Lebensbejahend und lustig sollte es sein, voller Fantasie und guter Vibes. Ihr könnt euch vorstellen, dass das mit meiner Gefühlslage kollidierte. In diesen Tagen war ich alles andere als ein Feuerwerk. Es hat mich gekillt, getrennt von meinen Kindern zu sein. Und es hat mich maßlos überfordert, auf einer Bühne zu stehen und Leute zu unterhalten. Die nächste Show sollte in Hamburg stattfinden, sie war komplett ausverkauft. Ich hätte in den Zug einsteigen sollen, aber daran war nicht zu denken. Ich konnte nicht mehr aufstehen, nichts mehr heben, war wie gelähmt. Wie sollte ich ernsthaft auf einer Bühne stehen und lustig sein?
Wenn man es nicht erlebt hat, ist das kaum vorstellbar, aber ich konnte eigentlich gar nichts mehr. Irgendwie habe ich es noch geschafft, den Tourleiter anzurufen, um abzusagen. Meinen Zustand zu betiteln, habe ich mich allerdings nicht getraut, sondern ihm gesagt, ich sei übelst erkältet und könne nicht auftreten. Mit letzter Kraft habe ich meine Stimme auf pseudoverrotzt und heiser verstellt. Richtig peinlich. Alle waren enttäuscht, alle haben auf mich gewartet, Basti war sogar extra aus München gekommen. Das hat mich zusätzlich fertiggemacht, all die Leute, die Erwartungen, die Kosten, die daran hingen. Aber ich war zu nichts in der Lage. Über mir ist alles zusammengebrochen. 
Zu lange hatte ich alle Warnsignale ignoriert. Dadurch, dass ich die Freude an allem verloren hatte, durch die Stresssymptome und die fehlende Energie hatte sich der Zusammenbruch angekündigt. Trotzdem habe ich ihn nicht wirklich kommen sehen, bis es zu spät war. Meine Familie hatte meine Veränderung schon länger bemerkt und sich Sorgen gemacht: »Evelyn, du musst etwas ändern. Du kannst so nicht weitermachen, das ist zu viel«, haben sie gesagt. Sie spürten, dass es mir nicht gut geht, aber man muss es auch selbst begreifen. Manchmal muss man krass auf die Schnauze fallen, um etwas zu lernen. 
Der Moment war nicht geil, aber nötig, um zu checken, dass ich auf die Bremse treten muss. Nach diesem Tiefpunkt habe ich eine Therapie begonnen und jobmäßig für zwei Monate sehr, sehr wenig gemacht, alles abgesagt oder verschoben, was irgendwie ging. Meine Eltern, diese beiden Granaten, haben uns sehr unterstützt in dieser Zeit, dafür bin ich ihnen ewig dankbar. Ich habe erkannt, dass Arbeit und Kinder easy unter einen Hut zu bekommen ein Ding der Unmöglichkeit ist. Aber Mama war ich natürlich trotzdem weiter. Mich um unsere beiden Mäuse zu kümmern, hat mich damals mehr als ausgelastet. Aber es hat wirklich meine ganze Welt verändert, mich für diese Zeit nur aufs Mamasein konzentrieren zu können. Noch eine ganze Weile habe ich jeden Tag plötzlich angefangen zu heulen. Ich musste wieder lernen, ein Gefühl für mich selber zu bekommen. Ich war so sehr bei meinen Kindern, dass ich gar nicht mehr gecheckt habe, wie es mir eigentlich geht, und ich mir total fremd geworden war. 

Wenn man merkt, dass man es nicht mehr packt, muss man sich Hilfe holen und für sich sorgen. Ich habe das viel zu spät gemacht. Dabei verändern kleine Dinge schon so viel. Für gestresste Eltern sind drei Stunden Zeit für sich alleine so verdammt wertvoll, die fühlen sich an wie drei Monate Auszeit!


Was uns dabei oft im Weg steht, sind unsere Selbstzweifel. Wir glauben, alle anderen kriegen es locker hin. Wir fühlen uns, als hätten wir versagt, weil wir die glücklichsten Menschen der Welt sein müssten, doch stattdessen geht es uns schlecht. Es kommt uns so vor, als wären wir allein mit diesen Gedanken und bei keinem sonst gäbe es Sorgen und Probleme. Aber woher wollen wir das eigentlich so genau wissen? Wir können nicht bei anderen ins Wohnzimmer glotzen. Wir wissen nicht, was in anderen Familien los ist. Aber wenn ihr auch mal solche miesen Gedanken haben solltet, mit denen ihr euch selbst kleinmacht: Ihr seid damit nicht alleine, ganz sicher nicht. Es kommt euch nur so vor, weil die meisten sie für sich behalten. Darum ist es mir so wichtig, offen damit umzugehen. Damit keiner denkt, er sei der einzige Vollhorst auf der Erde. Zwei gibt es mindestens, denn, wie ihr nun wisst, bin ich einer davon.
Für mich ist es ein wunder Punkt, dass ich nie eine richtige Elternzeit genommen habe, daran habe ich noch immer zu knabbern. So gern wäre ich eine Weile nur Mama gewesen. Und das »nur« meine ich in keiner Weise abwertend, weil ich weiß, was für ein krasser Job es ist, Mama zu sein. Aber ich selbst habe nie die Erfahrung gemacht, mich nur darauf konzentrieren zu können und nicht noch nebenbei über tausend andere Dinge nachdenken oder im Job delivern zu müssen. Es wäre schön gewesen, sagen zu können, alles andere ist mir wurscht, ich bin jetzt einfach Mama. Musste das sein, dass ich das so durchhacke, ohne mir eine Pause zu nehmen? Gezwungen hat mich dazu keiner, ich habe das selber so entschieden. Damit muss ich Frieden schließen.
Natürlich weiß ich auch von Freundinnen, die ein Jahr Elternzeit genommen haben und auch ihren Struggle hatten. Nicht alle sind happy damit, nur noch zu Hause zu sein. Aber ich merke trotzdem, dass ich mich danach gesehnt hätte. Dann entsteht wieder dieses Bild in meinem Kopf: Du liegst in diesem frisch bezogenen Bett mit weißer Bettwäsche, die Haare gewaschen, die Sonne scheint ins Zimmer. Du hast dein Neugeborenes im Arm, bist total gechillt, kommst erst mal an mit deinem Baby. Dein Mann kommt auf Zehenspitzen he­rein und serviert dir selbst gemachte Energy Balls, während die Kraftbrühe auf dem Herd köchelt. Das stelle ich mir vor und denke mir, das würde ich gerne erleben. Obwohl ich insgeheim weiß, dass es mit zwei kleinen Kindern niemals so entspannt gewesen wäre, auch wenn ich nicht gearbeitet hätte. Viel näher dran an der Realität ist dieses Bild, wie die ganze Familie kreuz und quer in einem Bett liegt, mir eine halbe Titte aus dem Schlabbershirt hängt und die Kids alles verwüsten. Auch schön, aber eben anders.
Nie wieder würde ich als frischgebackene Mom so viel arbeiten. Aber vorher wusste ich es nicht besser und habe meine Kapazitäten komplett überschätzt. Ich dachte echt, ich sei unverwüstlich. Der Preis, den ich dafür gezahlt habe, war saftig. Und darum habe ich inzwischen gute Antennen dafür, wann es reicht. Ich musste lernen, öfter Nein zu sagen und mich als Selbstständige besser zu strukturieren. Vor allem aber, dass ich nicht arbeiten kann, wenn die Kinder zu Hause sind. Sich zu konzentrieren, ist für einen Menschen mit gaaaaanz zarten ADHS-Tendenzen ohnehin schon schwer. Plus sich dann noch nebenbei um die Kinder kümmern? Für mich unmöglich. Wenn ich die Zwerge abhole, kommt das Handy weg, und dann bin ich nur noch Mom. Versuche ich aber, alles nebenbei zu jonglieren, komme ich schnell wieder an mein Limit. 

Wenn man sich selbst liebt, sollte man es sich wert sein, Grenzen zu setzen. Einfach mal nicht antworten oder ans Telefon gehen, großzügig Dinge absagen. Ein Traum! Darauf achte ich total, denn ich will nicht, dass es ich jemals wieder so im Sack bin.


Vielleicht habe ich es an der Stelle etwas übertrieben. 14.878 ungelesene E-Mails hängen aktuell in meinem Postfach. No Joke. Außerdem 47 ungelesene WhatsApp-Nachrichten. Ich will wirklich zurückschreiben, aber dann rutscht der Chat immer weiter nach unten, und ich denke nicht mehr dran. Tut mir echt leid, Leute, nehmt es nicht persönlich, es ist einfach Self Care!
Auf uns selbst zu achten, ist der Shit. Denn wenn es der Mama oder dem Papa nicht gut geht, dann geht es der ganzen Familie nicht gut. Darum gönnt euch was! Ganz klar: Floddermäßig auf dem Sofa rumzulungern und Serien zu bingen, ist in der Selbstfürsorge-Top-Ten verdammt weit vorne. Aber da geht noch so viel mehr. Geht zur Massage, macht euch die Haare schön, seid großzügig zu euch, und lasst mal beim Shopping die Kreditkarte glühen, auch wenn ihr euch dann lange nicht trauen werdet, den Kontostand zu checken. Lasst die Arbeit auch mal liegen und trefft euch mittags mit einem Freund oder einer Freundin und fahrt euch die dickste Portion Spaghetti rein, die ihr kriegen könnt. Oder setzt euch allein irgendwohin und glotzt eine Wand an. Macht, was auch immer euch guttut. Fühlt sich geil an, oder?
Die Wahrheit ist aber: Ich vergesse es selbst oft, mir Zeit für mich zu nehmen. Dabei ist es wirklich wichtig! Wenn man danach nach Hause kommt, ist man wieder aufgeladen, geht mit neuem Drive und viel mehr Freude in diesen Familienwahnsinn zurück. Oft muss Alex mich allerdings förmlich dazu zwingen. »Es wäre gut, wenn du jetzt mal vor die Tür gehst und dich entspannst.« Wenn so ein Spruch kommt, ist der Zug natürlich fast schon abgefahren. Denn dann tendiert mein Stresslevel bereits in Richtung Wildsau. Ich führe den Satz meines Mannes mal kurz für euch zu Ende: »… Sonst hast du später wieder schlechte Laune!« Ja, stimmt leider. »Okay, ciao, ich bin dann mal im Nagelstudio!« Ich lieb’s einfach, dass mein Mann mich besser lesen kann als ich mich selbst.

Wir Moms denken oft, dass ohne uns der Laden nicht läuft. Dabei läuft er bei Alex genauso gut, nur eben anders. Das musste ich als Kontrollfreak, der lange gar nicht wusste, dass er überhaupt einer ist, erst mal lernen. Das Wort ist so unfassbar bescheuert, findet ihr nicht auch? What the fuck? Da ich nie einer sein wollte, möchte ich da jetzt gar nicht näher drauf eingehen und will nur sagen, wie wahnsinnig uncool ich es finde, Teil dieser Gang zu sein. 
Viel schlimmer als dieses übertriebene Verantwortungsgefühl ist es aber, wenn wir glauben, wir hätten es gar nicht so richtig verdient, uns etwas zu gönnen. Das haben wir aber, Moms, und wie! Kennt ihr das, wenn man tagsüber einfach mal dreißig Minuten auf der Couch sitzt und sich dann denkt: Ohhhh, das fühlt sich jetzt aber falsch an, ich kann doch nicht Nichts tun, eine mega faule Sau bin ich! Aber führt euch bitte mal vor Augen, was ihr leistet! Diese Momente der Erkenntnis sind wichtig, auch wenn sie manchmal wehtun. Wie kürzlich. Ich lag mit meiner Periodenunterwäsche, die ich mir blöderweise zu klein gekauft habe, im Bett. Und merkte, wie die Unterhose mir voll in die Leiste schneidet. Da dachte ich mir wieder: Zeig mir mal einen Mann, der so was durchziehen muss, was wir die ganze Zeit durchmachen! Denkt immer daran, wenn ihr ernsthaft meint, ihr wärt nicht »schon wieder« dran, etwas für euch tun. Das ist Quatsch. Tut stattdessen so viel für euch, wie ihr nur könnt. Wenn ihr euch schwer damit tut, dann sagt euch: Ihr macht es ja nicht nur für euch allein, es ist ein Invest in das Glück der ganzen Familie. 

		
	

	
	
			
				Kapitel 8

			

			Um 17 Uhr ist Date Night
Ich sehe dieses wundervolle Bild vor mir und ich liebe es: Mein Mann Alex und ich schwingen uns auf den E-Roller (mit denen habe ich es irgendwie) und rauschen in rasender Geschwindigkeit durch die laue Berliner Nacht. Er vorne, ich hintendrauf, die Haare im Wind, Leute schauen uns bewundernd hinterher: Wow, was für ein tolles Paar, die haben sich sicher gerade erst bei irgendeiner Afterhour kennengelernt …
So weit meine Fantasie. Tja, und so läuft es tatsächlich ab: Nachdem ich hektisch die Babysitterin instruiert, eine Träne runtergeschluckt und verzweifelt nach einem Grund gesucht habe, doch zu Hause bei meinen Kindern bleiben zu können, fällt die Haustür hinter uns ins Schloss – und damit folgt die Erkenntnis: Die lässige kleine Maus, die ich mal war, is gone. 

»Hast du deinen Helm gar nicht dabei?«, fragt Alex schockiert.
»Oh Gott, nein, lass uns lieber zu Fuß gehen«, antworte ich. »Ist mir zu gefährlich, ich bin Mutter!«

By the way, ich bin noch nie selbst E-Roller gefahren, war einmal für fünf Sekunden hintendrauf, dann aber mit Angstschweiß. Ja, ich kacka mir richtig in die Hose, dass ich das Teil möglicherweise nicht bedienen kann und vor allem davor, mies zu stürzen. Als Eltern macht man sich eben dauernd Sorgen. Das steht so einem wilden Ritt jetzt natürlich im Weg. So wie in meinen Träumen läuft es also nicht. Aber trotzdem: 

Date Night ist der Shit. Und gehört auf die Liste für die Eltern-Selfcare ganz weit nach oben.


Wann haben Alex und ich eigentlich zuletzt mal etwas allein gemacht? Sich gemeinsam etwas vorzunehmen, wird schnell vergessen, weil immer irgendetwas erledigt werden muss, aber Zeit zu zweit ist unfassbar wichtig. Wenn die Pausen zu groß sind, dann merkt man, dass man den anderen gar nicht mehr sieht, nicht als seinen Mann, sondern nur noch als Betreuungsablösung oder jemanden, mit dem man Jobs aufteilt. Dann verliert man den liebevollen Blick für den anderen. Höchste Zeit für eine Date Night! Wenn man sich gerade ein bisschen voneinander entfernt hat, weil überall dauernd die Hütte brennt, fühlt es sich anfangs seltsam an, sich mit seinem Mann zu verabreden, um etwas zusammen zu unternehmen. Auch wenn Date Night aufregender klingt, müsste es bei uns eigentlich Date am sehr frühen Abend heißen, denn später als 22 Uhr würden wir nie ins Bett gehen, so wild sind wir nicht drauf. 

Dass wir als Paar alleine um 18 Uhr essen gehen können, darauf sind wir lange nicht gekommen. Wir dachten, es müsste spät stattfinden, weil erwachsene Menschen eben spät essen gehen. Aber als wir uns das letzte Mal um 20 Uhr aus dem Haus geschleppt haben, hat es uns echt fertiggemacht. Wir hätten beide am liebsten abgesagt, aber die Babysitterin klingelte schon an der Tür, und wir waren gezwungen, den Arsch hochzukriegen und die Bude zu verlassen. Wir schlurften also ins Restaurant, der Laden war bumsvoll, natürlich hatten wir nicht reserviert, bekamen keinen Tisch, hockten dann an der Bar und hatten Angst, mit dem Kopf auf den Boden zu schlagen, sollte uns der Sekundenschlaf ereilen. Wortlos stopften wir uns das Schnitzel rein, nicht einmal mehr Kapazitäten, um zu quatschen, hatten wir. Wie zwei bedröppelte Hunde saßen wir da, haben mit müden Augen vor uns hingestarrt. »Können wir einfach nach Hause gehen?«, fragte ich Alex nach einer gefühlten Ewigkeit, und der schrie fast durch den Laden: »Ja. Ja. JA!!!« Die pure Erleichterung. Wir hatten uns total unter Druck gesetzt, dass wir jetzt sofort als Paar stattfinden müssen und einen coolen und witzigen Abend haben müssen. Seit diesem Vorfall machen wir unsere Date Night immer früh, und das feiern wir richtig ab. Schön um 17.30 Uhr geht es los, die fancy Ausgeh-Outfits bleiben im Schrank, aber manchmal schaffen wir es immerhin, den Jogger gegen eine Jeans zu tauschen. Es ist ein bisschen wie bei Kindern, die um 15 Uhr Disco spielen und sich verhalten wie auf der heftigsten Party. Wir spielen Ausgehen, und es macht uns mega viel Spaß.

Falls ihr euch mal gefragt habt, wer diese Leute sind, die penetrant vor dem Restaurant auf und ab tigern und nervig reinglotzen, damit sie vielleicht doch schon vor der regulären Öffnungszeit reingelassen werden, das sind wir! Richtig schlimm. Dann hocken wir im leeren Restaurant und haben das Gefühl, uns dem anderen erst mal neu vorstellen zu müssen, weil du dich im ganzen Alltagsstress so weit voneinander entfernt hast. Auf der anderen Seite ist es auch wunderschön, weil du wieder merkst, was für ein toller Typ dein Mann ist und dass du ihn sofort wieder heiraten würdest, wärst du nicht schon mit ihm verheiratet. Man wird wieder ein bisschen unsicher und verlegen, und das ist der Hammer, weil dieses Gefühl zwischen Kita, Spielplatz und Kinderarzt fast verloren gegangen zu sein scheint. 
Trotz all dieser romantischen Feelings endet unsere Date Night um halb zehn. So, Feierband! Dann gehen wir schön zu unserer Zubettgehzeit in die Heia und sind glücklich. Auch deshalb, weil die Babysitterin die ganze Abendroutine übernommen hat, vom Zahnputz-Drama bis zum Vorlesen, während wir bei Kerzenschein und Pasta Arrabiata hart am Chillen waren. Mag sein, dass das langweilig klingt, aber für uns als Paar ist es großartig, weil wir den Abend noch in einem Zustand erleben können, in dem wir einigermaßen bei Sinnen sind. 

Weil ich Rituale so mag und es toll finde, die Gefühle von damals wieder aufleben zu lassen, muss Alex mir bei jeder Date Night erzählen, wie wir uns kennengelernt haben. Er ziert sich jedes Mal ein bisschen, weil es ihm so aufgesetzt vorkommt, aber das ist mir egal. Es ist eben Part of the Game, und da muss er einfach durch. Eigentlich erzählt er die Story immer genau gleich, aber manchmal kommt noch ein kleines Detail dazu, und das will ich natürlich ganz genau wissen. Ich sitze dann ganz verstrahlt da, sehe wahrscheinlich ziemlich behämmert aus, lausche seinen Worten und fühle mich wie damals. 
Dann habe ich wieder Schmetterlinge im Bauch. Es war einfach so schön, wie wir uns begegnet sind und uns beiden vom ersten Moment an klar war, dass es das Richtige ist. Sparkling. Mit Alex war es wie ein Nach-Hause-Kommen. Ich wusste gleich, dass ich nie jemanden so toll finden würde wie ihn. Alles war so selbstverständlich, es gab keine komischen Spielchen, ich habe mich bei ihm nie peinlich oder dumm gefühlt. Seit unserem ersten Date waren wir jeden Tag zusammen. Verrückt, oder? Noch immer bin ich schwer verliebt in den Typen. Darum ziehe ich ihm dann bei unserer Date Night alles aus der Nase, wie eine Süchtige, die mehr und mehr will von dem Stoff. Alex gibt sich Mühe, aber ich merke, dass er mehr Bock auf Lava Cake hat als auf die ollen Kamellen, aber ich kann nicht lockerlassen und bohre weiter nach.
Wenn wir uns so gegenübersitzen und ich mit ihm anstoße, stelle ich mir vor, wie es wäre, wenn ich Alkohol trinken würde und wir uns als Paar einen antüdeln. Leider geht es mir nach zwei Gläsern Egal-welchem-Alkohol am nächsten Tag so schlecht, dass ich es lieber gleich sein lasse. Statt einen Wodka Martini ziehe ich mir also eine Cola rein, auch wenn ich davon übel aufstoßen muss, und freue mich über das Gespräch mit meinem Mann. Manchmal denke ich dann darüber nach, ob die Leute uns ansehen, dass wir schon seit Jahren Eltern sind oder uns für ein verliebtes Paar halten. Ich kann mich kaum entscheiden, was ich schöner finde. Einmal habe ich sogar die Kellnerin gefragt und erst im selben Moment bemerkt, wie peinlich ich eigentlich bin. Aber ich wüsste eben einfach gern, wie wir auf andere wirken, und ob die den Glow zwischen uns auch von außen wahrnehmen. Eine Antwort habe ich an dem Abend darauf nicht bekommen, die Kellnerin musste auf einmal ganz dringend am Nebentisch abkassieren.

So großartig so ein Date mit meinem Ehemann auch ist, so schwer tue ich mich, dabei komplett abzuschalten. Das Handy muss permanent auf dem Tisch neben mir liegen, das geht nicht anders, lautlos zwar, aber wenn ein Anruf von Zuhause kommt, darf keine Minute vergehen, bis ich reagiere. Das macht es natürlich nicht leichter, locker in die ganze Nummer reinzukommen. Aber wenn zu Hause etwas passiert, will ich das sofort wissen und würde auch gleich aufspringen und zu meinen Kindern sprinten, egal, ob das Essen gerade gebracht wird oder nicht. Kam bisher zum Glück nicht vor. Trotzdem werfe ich alle paar Minuten einen Seitenblick aufs Handy. Davon abgesehen, stört uns aber nichts und niemand. Auch damit muss man erst mal wieder klarkommen. Es ist ungewohnt, dass man einander für so lange Zeit direkt anschaut und ganze Sätze miteinander sprechen kann, ohne unterbrochen zu werden. 

Who are you? 
Ah, my husband! 
Nice to meet you!
Worüber reden wir jetzt?

Viele Eltern haben feste Regeln, dass sie an so einem Abend nicht über die Kinder sprechen wollen oder über Termine, die geplant werden müssen. Das kann ich einerseits verstehen, aber wir sind da trotzdem nicht so streng mit uns selbst. Die Kinder sind unser Leben, und man muss sich an so einem Abend auch erst mal wieder aneinander herantasten, da passen die Kids als Einstieg doch gut. Wir reden, worüber wir eben reden wollen, und wenn es der Stuhlgang von Familienmitgliedern ist, der uns gerade bewegt, dann ist das eben so. Sonst setzt man sich doch auch schon wieder unter Druck. Toll finde ich aber, den anderen zu Beginn des Abends mal zu fragen, »Hey, pass auf, liegt dir irgendetwas auf dem Herzen, das du besprechen möchtest?« Denn, mal ehrlich, wann willst du als Paar sonst mal zwei Sätze in Ruhe reden? Das ist fast unmöglich. 
Kinder spüren es sofort, wenn Eltern etwas besprechen wollen, und fordern dann sofort die Aufmerksamkeit ein. Wir sitzen zusammen am Tisch, die Kinder mampfen in Frieden vor sich hin, aber sobald Alex und ich anfangen, etwas zu besprechen, sind sie wie angestochen und grätschen dazwischen. Vielleicht ist es eine gemeine Unterstellung, aber es fühlt sich tatsächlich so an, als würden sie das mit Absicht tun. Alex und ich schauen uns dann jedes Mal vielsagend an, weil wir es nicht glauben können, dass die beiden genau dann unbedingt etwas erzählen müssen, wenn wir einen Satz angefangen haben. Das ist natürlich wahnsinnig süß, aber manchmal denkst du dir auch: Wollt ihr uns eigentlich verarschen? Deswegen ist es gut, eine Abmachung zu treffen und zu sagen, okay, lass uns kurz über Familiengedöns sprechen, die zwei wichtigsten Termine planen, aber dann ist es auch gut. Ab dem Punkt lässt man los und guckt, wo die Reise hingeht. Und wenn es nirgendwo hingeht, muss man auch damit dealen. 

Einmal hatte ich bei einer Date Night so krasse Blähungen, dass ich fast explodiert wäre. So schlimm, dass ich es kommunizieren musste. »Alex, es zerreißt mich jetzt gleich. Wir müssen nach Hause.« Ein ganz besonders inniger und verbindender Moment als Paar.


Nicht immer läuft es so wie geplant, nicht immer ist es ultra-romantisch, hin und wieder kommen auch mal unangenehme Sachen auf den Tisch. Aber gerade dann ist es doch gut, mal in Ruhe zu reden. Lange habe ich es nicht gecheckt, wie wichtig diese Pärchen-Zeit ist. Unsere erste Date Night hatten wir, da war unsere erste Tochter schon fast zwei, vielleicht haben wir uns da etwas zu viel Zeit gelassen. Ich finde es richtig schön, mal wieder für sich zu sein. Und wenn man es schafft, sich ein bisschen abzukapseln vom ganzen Familienwahnsinn, auch wieder zu checken, wie lustig der andere ist, und zu merken, genau deswegen liebe ich ihn so. Am Wochenende sind wir oft den ganzen Tag zusammen, aber wir vermissen einander trotzdem, weil wir nicht wirklich zusammen sind. Jeder funktioniert und kümmert sich um die Kinder. Da gibt es keine Zeit für Paar-Shit. Deshalb muss man da wirklich hinterher sein – und am besten am Ende des Abends zu zweit schon den nächsten planen. 

You gotta fight for your right to … Date Night! Genauso wenig wie sie abends stattfinden muss, muss sie übrigens fünf Stunden dauern. Kürzlich hatten Alex und ich mittags beide spontan eine Stunde Zeit, haben uns einen Kaffee geholt und sind Händchen haltend durch den Park gelaufen. Meine Güte, das war so schön! Schon durch diesen kleinen Moment konnten wir als Paar aufladen. Wir müssen also gucken, wie die Feste fallen, und die kleinen Zeitinseln nutzen, die sich manchmal ganz unerwartet auftun. Ich würde mir wünschen, öfter die Partnerschafts-Akkus aufzuladen, denn dann haben wir auch wieder mehr Energie für alles andere.
Früher lagen Alex und ich oft stundenlang im Bett, haben gekuschelt, waren nur am chillen. Das ist jetzt erst mal vorbei. Wenn die Kinder schlafen, musst du die Bude aufräumen, lauter Zeug organisieren, dann ist es plötzlich halb zehn, und wir kriegen beide Schnappatmung, weil wir denken, scheiße, wir müssen jetzt pennen. Die Nacht gehört uns? Von wegen! Das war früher mal. Aber das kann ja alles auch wieder kommen.

Rafft euch trotzdem auf, Leute, und plant etwas nur für euch beide. Immer mal wieder sollte man sich einen Schubs geben und sagen, »Komm, let’s do it!« Es lohnt sich immer. Spart nicht am Babysitter, esst dafür meinetwegen eine Woche nur Nudeln mit Tomatensoße, die Kinder freuen sich sowieso darüber. Nehmt euch die Zeit für euch, und schwärmt aus ins Vorabend-Life.


		
	

	
	
			
				Kapitel 9

			

			Sexy Time und Mental Load 
Zwischen Babysabber und vollgekackten Windeln für sexy Time in Stimmung zu kommen, ist mega easy und man sprüht nur so vor sexueller Energie – not. War nur Spaß. Sex und kleine Kinder passen nicht unbedingt zusammen, da ist viel Flexibilität gefragt – also auch, was die Logistik betrifft. Vor dem ersten Mal nach der Geburt hatte ich etwas Schiss. Nach der ersten Entbindung hatte ich einen Scheidenriss und dadurch so fiese Schmerzen, dass ich seither nicht mal mehr Tampons benutze. Jedenfalls war ich froh, einen Partner zu haben, der keinerlei Stress ausgeübt hat. Das ist leider nicht bei allen so, dabei muss man sich das nur mal in umgekehrten Rollen vorstellen. Ich würde gern mal einen Mann mit einer Penisverletzung treffen, der zwei Wochen später sagt: »Hey, ich hab richtig Bock zu vögeln!« Genau, das ist eher unwahrscheinlich. Vielmehr ist es eben so, dass man sich denkt, wir müssten es eines Tages mal wieder probieren, um zu wissen, ob es zumindest rein technisch noch funktioniert. Viele Frauen haben Angst davor, schieben es erst mal auf, und wenn es dann passiert, ist es nicht immer das schönste Erlebnis. 

Ich finde es daher total wichtig, darüber zu reden, dass Frauen nach Geburten oft Probleme haben und der Sex echt schmerzhaft sein kann.


Wir haben uns gefühlt wie Teenager bei ihrem ersten Mal. Das Gegenteil von entspannt und von dem, wie man sich erwachsenen Sex so vorstellt. Es hat scheiße wehgetan und ein paar Anläufe gebraucht, bis ich mich wieder darauf freuen konnte. Als ich es hinbekommen habe, mich locker zu machen und das Ganze nicht mehr Augen-zu-und-durch-mäßig durchzustehen, aus Angst, dass es eben wehtun könnte, kann ich Sex wieder genießen. Denn wenn man sich verkrampft, dann tut es natürlich wirklich weh, auch wenn die Wunden verheilt sind. Inzwischen habe ich sogar ein viel geileres Empfinden als vor den Geburten, nachdem das Eis gebrochen war, ist es wie eine Befreiung, viel leichter und selbstverständlicher. 
Wenn ihr aber jetzt denkt, dass wir dauernd übereinander herfallen, ständig und überall Sex haben, kann ich euch beruhigen. Zwei Dinge stehen uns dabei im Wege. Die Müdigkeit. Und die Kinder. Eins schläft eben dort, wo Alex irgendwann mal geschlafen hat, damals, als wir noch zu zweit waren. Die andere mit mir im ehemaligen Elternbett. Ja, man muss eben gucken, wo man ein Plätzchen findet. Wir hatten auch lange eine sehr kleine Wohnung, in der man sich nicht in einen anderen Raum hätte zurückziehen können, das einzig abschließbare Zimmer war das Bad. Wenn die Kinder irgendwo in der Wohnung ratzen, dann traut man sich auch nicht, ein einziges Geräusch von sich zu geben, aus Sorge, dass die gleich im Pyjama neben ihren nackten, verknoteten Eltern stehen und dieses Bild vielleicht nicht so schnell wieder vergessen können. 
Man kann eben keinen Sex haben, wann und wo man möchte, man muss sich Lücken suchen, es ein bisschen im Voraus planen und dann versuchen, sich spontan in Stimmung zu bringen. So, wir haben jetzt fünfzehn Minuten Zeit, die Kinder sind in der Kita, also los, Klamotten runter und sofort ist die große Leidenschaft da? Manchmal, aber sicher nicht immer. Was man dabei auch nicht vergessen darf, ist, dass man vermutlich mit irgendwelchem Alltagsgedöns beschäftigt war, als sich der Slot auftat. Vielleicht hat man gerade versucht, mit Fleckenentferner die Filzstift-Verzierung aus den Kinderklamotten zu bekommen, angebranntes Kartoffelpüree vom Topfboden gekratzt oder mit seinen pinkfarbenen Gummihandschuhen in der Kloschüssel herumgewischt. Bei Alex könnte dieses Szenario auch so aussehen, dass er mit seinen aussortierten Unterhosen seine Trompete putzt. (Sein Instrument meine ich damit natürlich, ihr Schweinderl!) 
Alles keine Situationen, die für knisternde Erotik sorgen. Und selbst wenn man den ganzen Tag schon ein Knistern gespürt hat, heißt das noch lange nicht, dass es abends um 21.30 Uhr immer noch da ist und das Feuer der Leidenschaft in einem lodert. Aber wer weiß schon, ob sich in den kommenden Tagen noch mal eine Chance bietet. Darum muss man versuchen, das Feuer auf Knopfdruck zu entfachen. Zwischendrin kommt noch mal kurz die Frage auf, wann man eigentlich das letzte Mal geduscht hat, aber auch da muss man sich locker machen. Und ausblenden können, dass um einen herum Barbies mit verrenkten Gliedmaßen, Lego und Buntstifte liegen. Oft ist es absurd, den Sprung zwischen diesen beiden Welten hinzulegen, zwischen Putzen und Passion. 

Die Kinder schlafen endlich, du gehst in deinem versifften Schlabberpulli auf deinen Macker zu und here we go? In der Realität sieht das meistens anders aus.


Fällt es euch auch oft so schwer wie mir, aus eurer Mama-Rolle zum sexy Biest zu switchen? Wie soll man sich dabei selbst ernst nehmen? Ich finde Alex noch immer mega attraktiv und sexy. Dann habe ich diese Tage, an denen ich mich schon richtig auf ihn freue, dann male ich mir aus, wie es sein könnte. Fifty Shades of Parenthood. Endlich steht man sich gegenüber, doch die Gedanken kreisen nicht darum, wie man sich im schwarzen Negligé kopfüber an den Kronleuchter fesseln lässt, sondern die Erledigungsspirale dreht sich weiter, und man denkt sich: Verdammt, ich wollte doch jetzt Sex haben, aber was brauche ich noch für das vierte Türchen im Adventskalender? Was kriegt Emma aus der Kita zum Geburtstag? Müssen wir noch einen Kinderarzttermin für die nächste U ausmachen? Scheiße, die Gummistiefel sind zu klein! Der ganze Bumms. Darum ist es so wahnsinnig schwer, auf Erotik umzuschalten. Es sind eben Welten, die da aufeinanderprallen. Man hat das Gefühl, sich ganz neu begegnen zu müssen als Liebespaar, es ist, als wäre ich vierzehn und hätte meinen ersten Kuss. Awkward und schön zugleich und ein bisschen unbeholfen. 
Manchmal komme ich mir dann wie ein unsexy Trottel vor. Mir hilft es aber sehr, das offen zu kommunizieren, dass es mir gerade schwerfällt und ich mich so gar nicht anziehend fühle. Es tut gut, so was auch mal auszusprechen, offen zu sagen: »Bei mir dauert’s jetzt gerade noch, bis ich klarkomme. Erst mal muss ich von diesem ganzen Zeug, über das ich die ganze Zeit nachdenke, runterkommen.«
Bei uns verläuft das Love Game in Phasen, wir grooven uns als Paar immer wieder aufeinander ein und finden dann auch wieder zu einem Zustand zurück, den man als richtiges Sexleben bezeichnen kann. Wann ich Bock habe, hat natürlich auch mit meinem Zyklus zu tun. Auch wenn es pragmatisch klingt, es ist eben einfach so: Wenn die Hormone sich bemerkbar machen, muss man hoffen, dass der Sex gerade irgendwie reinpasst. Aber meistens ist eben doch irgendetwas, die Kinder schlafen nicht, oder jemand hat einen Anfall, oder es kommt noch irgendein Problem auf, was gelöst werden muss. Dann ist der Hormon-Kick schon wieder vorbei, und man wartet auf die nächste Chance. Aber wenn man dann doch mal wieder Sex hatte, fragt man sich jedes Mal: Warum machen wir das nicht öfter? 

Ja, warum machen wir das nicht öfter? Weil man abends meist einpennt, sobald der Hintern die Sofakante streift. Es gibt auch Tage, an denen sind wir so müde, dass wir es nicht mal mehr schaffen, nach den Chips auf dem Tisch vor uns zu greifen, wie also ernsthaft an Amore denken?


Die nie endende To-do-Liste kriegt man nicht aus dem Kopf. Wenn die Kids in ihren Betten liegen, ist der Tag noch lange nicht vorbei. Dann werden Wäscheberge bekämpft, Geburtstage geplant, Backmischungen fürs Kitafest zusammengerührt, in WhatsApp-Gruppen dazu debattiert, wer eine Nussallergie hat und ab welchem Alter die Kinder eine professionelle Zahnreinigung brauchen. Das macht es uns oft schwer, alles in die Ecke zu feuern und an Sex zu denken. Euch auch? Abends liegen wir manchmal Arm in Arm auf dem Sofa, aber oft bin ich noch total angespannt, weil mir so viele Gedanken durch den Kopf gehen. Wir brauchen neue Kinderzahnpasta. Der Papiermüll stapelt sich und ich wollte doch seit drei Monaten den vertrockneten Olivenbaum vom Balkon wegschmeißen. Wann ist die nächste U Untersuchung beim Kinderarzt? Über all das denke ich nach und ich versuche, mich nicht darüber zu ärgern, dass Alex das nicht schon erledigt hat.
Mir ganz egal, ob ich jetzt ein Klischee bediene, denn, mal ganz ehrlich, es ist doch wirklich so: Der Mental Load landet meist bei den Frauen, selbst dann, wenn es keine klassische Rollenverteilung gibt wie bei uns. Auch wenn Alex und ich alles 50/50 aufteilen, bin ich dennoch diejenige, die den Kopf voll mit Dingen hat, um die wir uns kümmern müssen. Alex kann sich von diesen Gedanken irgendwie easy frei machen und entspannen, darum beneide ich ihn wirklich sehr. Deshalb kann bei diesem Thema durchaus mal ein leichter Groll aufkommen. Warum bin ich eigentlich diejenige, die permanent an die ganzen dummen Nervsachen denkt, und er nicht? Warum kann er so entspannt auf der Couch liegen, während ich nicht abschalten kann, weil ich gar nicht weiß, wo ich mit dem Erledigungsmarathon beginnen soll? Da muss ich mich wirklich zusammenreißen, um keinen Streit loszutreten, weil ich mich oft allein gelassen fühle mit all diesem Alltagskram. Alles nervt in diesen Momenten, und dann richtet sich der Ärger gegen die andere Person, die im Grunde nichts gemacht hat, außer sich zu entspannen und den ganzen Stress loszulassen. Aber weil man es selbst nicht kann, wird man sauer.
Eigentlich wäre es viel besser, sich nicht aufzuregen, sondern alles auf einen Zettel zu schreiben, was der andere übernehmen soll, und großzügig abzugeben: »Pass auf, hier ist eine hübsche, kleine Liste für dich, ich würde mich freuen, wenn du das, bitte, übernehmen könntest.« Dann wären diese Dinge raus aus meinem Schädel, sie würden zu ihm rüberwandern, und ich bin sicher, er hätte gar kein Problem damit und wäre vielleicht sogar froh darüber, konkret zu wissen, was gemacht werden soll. Stattdessen erwartet man aber, dass der andere von selber draufkommt, das ist aber leider nicht so, und dann braut sich die Wut zusammen. Es kocht über Tage hoch, der Ärger wird immer größer – bis es irgendwann knallt, obwohl der andere gar nicht weiß, was los ist. 
Dabei muss ich zugeben, dass es oft Sachen sind, die mir eigentlich auch Spaß machen und die ich vielleicht gar nicht so gern aus der Hand gebe, wie etwa, Kindergeburtstage zu organisieren. Worum geht es dann also, wenn wir diesen Groll empfinden? Ich glaube genau darum, dass der andere sich keine Gedanken über den ganzen Krempel macht und man selbst auch so gern drauf scheißen würde. Völlig zu Recht fühlen wir uns als Frauen total überlastet von diesen Millionen Kleinigkeiten, aber gelten schnell als aufbrausende oder hysterische Tanten, wenn alles über uns zusammenbricht und wir einen Meltdown haben. Dabei werden wir einfach nur wütend, weil wir zu viel auf der Kette haben. 
Vielleicht würde man sich bloß wünschen, dass der Partner öfter sagt: »Danke, dass du das alles machst, das ist echt ganz schön viel.« Ich selbst bin jemand, der viel Bestätigung gibt, ich bedanke mich zum Beispiel jedes Mal bei Alex, wenn er gekocht hat. Es ist mir mega wichtig, anderen mitzuteilen, dass ich das wahrnehme und schön finde. Andersherum fehlt es mir manchmal, wenn nicht gesehen wird, was ich für uns als Familie mache.
Wenn man den Kopf so voll und den ganzen Tag keinen Moment für sich hat, dann hat man leider oft keine Lust auf Sex. Doch lief mal zwei Wochen gar nichts, dann kommt wieder die innere Paartherapeutin in mir durch: Wir sollten mal wieder Sex haben, wir müssten Sex haben! Aber dann sind wir wieder zu müde und können uns nicht aufraffen. Manchmal kostet es Kraft und ein bisschen Überwindung, aber es lohnt sich immer. Sorry, wenn ich hier wie ein verschissener Life Coach rüberkomme, aber ich merke wirklich einen krassen Unterschied in unserer Beziehung, wenn wir Sex haben und wenn wir keinen Sex haben. Danach ist man wieder milder miteinander und mehr verbunden.
Wenn aber mal wieder alle krank waren oder aus anderen Gründen die Hütte brennt und es schlicht keine Gelegenheit gab, dann denkt man sich: Oh no, wir sind ein sexloses Paar! Zu große Sex-Pausen sind für uns nicht gut, denn dann wird man dem anderen gegenüber latent aggressiv. Wir kennen einander in- und auswendig und merken an einem Punkt genau, dass es jetzt wichtig wäre, den Hintern hochzukriegen, kriegen es aber manchmal trotzdem einfach nicht hin.
Vor den Kindern hatten wir das Problem eher weniger. Mit Alex habe ich meine Sexualität erst so richtig kennengelernt. Besser spät als nie. Ich sage es euch ganz ehrlich: Vorher war mir Sex so unwichtig, dass ich fast schon dachte, ich gehe in die asexuelle Richtung. Die Anbahnung und den ersten Kuss fand ich immer spannend, aber das Finale hat mir oft nicht die Freude gemacht, die es eigentlich machen sollte. Ich war eine krasse Fakerin und habe beim Sex eine peinliche Show abgezogen, total sad. Mit Ende zwanzig habe ich dann beschlossen, mir zu nehmen, was ich will. Ja, es war eine echte Entscheidung: Ich mache das jetzt anders! Zum Glück war ich da gerade auf Tinder aktiv und traf meinen zukünftigen Mann. Es macht nur Spaß, wenn beide Spaß haben. Und für den anderen muss es auch super unangenehm sein, wenn man dabei so eine erbärmliche Performance hinlegt und nur so tut als ob. Heute bin ich wirklich bei der Sache, denke dabei nicht mehr darüber nach, ob ich mir die geilen Sneaker im Internet bestellen soll oder was ich heute Abend zum Dinner machen könnte. Damals war ich außerdem mega komplexbeladen, das hat auch nicht gerade geholfen, in den Flow zu kommen. Da fand ich immer irgendetwas an mir scheiße. Die Waden zu dick und meinen Busen zu klein. Als Teenager habe ich sogar mal meinen BH mit Socken ausgestopft, davon gibt es auch ein sensationelles Foto. Evelyn mit viereckigen Brüsten. Dabei waren meiner Eltern super body-positive, da wurde nie etwas komisch bewertet. Und trotzdem war ich unfassbar kritisch mit mir selbst. 
Alex und ich hatten von Anfang an eine krasse Chemistry, von der Sorte, dass man die Griffel nicht voneinander lassen kann. Ein mega Gefühl, körperlich und geistig so verbunden zu sein. Wenn Alex heute fresh aus der Dusche kommt, denke ich mir noch immer oft: Du heißes Gerät! Vor einiger Zeit waren wir auf einer Hochzeit eingeladen, da habe ich ausnahmsweise etwas getrunken, was ich sonst nie mache, und mit meinem Mann mal so richtig geknutscht. Da kamen wieder die Schmetterlinge – nach über acht Jahren! Bei den vorherigen Beziehungen, die ich hatte, ist das immer schnell abgeflaut. Sehr schnell sogar. Apropos: Habt ihr schon mal kurz vorm Bumsen abgebrochen? Ich schon, nicht nur einmal. Meistens fand ich plötzlich irgendetwas an dem Typen peinlich und dachte mir, ich spare mir das jetzt lieber. Der hat dann natürlich richtig blöd aus der Wäsche geguckt und war ziemlich vor den Kopf gestoßen. Was ich auch verstehen kann. Das ist bestimmt nicht cool, wenn du denkst, es geht zur Sache, und dann sagt der andere: »Sorry, ich hab’s mir spontan anders überlegt. Lass uns lieber fernsehen.« Aber ich will euch trotzdem alle dazu ermutigen, Sex niemals durchziehen, wenn ihr merkt, dass ihr doch keinen Bock habt. Man kann es ja nett sagen oder sich eine Notlüge ausdenken. Aber ihr müsst wirklich gar nichts!
Eines der größten Tabuthemen überhaupt ist aus meiner Sicht, dass Paare keinen Sex haben, oft über Monate oder Jahre. Da ich mit meinen Freundinnen und Freunden sehr offen drüber rede, weiß ich, wie viele es sind. Wenn es für beide cool ist, dann ist es völlig okay, aber das ist eben oft nicht so. Oder es schwebt unangenehm über ihnen, man ist das Paar, das keinen Sex hat. Dann kommen diese unangenehmen Momente, wenn man Fernsehen guckt und auf dem Bildschirm haben die den aufregendsten Sex, während bei einem selbst Flaute angesagt ist. Dabei müssen nicht immer gleich die Hosen runtergelassen werden, wenn wir uns nah sein wollen. 

Kürzlich hatte ich die Sex-Coachin Tina Molin in meinem Podcast zu Gast, und die hat mir viel darüber erzählt, wie unterschiedlich Männer und Frauen in dem Punkt funktionieren. Wenn man sich den ganzen Tag nicht berührt oder geküsst hat, überhaupt nicht connected war, dann liegt der Gedanke für uns Frauen meist fern, gleich leidenschaftlichen Sex haben zu wollen. Um in einen sexy Flow zu kommen, muss sich bei uns erst mal Stimmung aufbauen, der Vibe muss stimmen. Für Männer gilt das aber oftmals nicht. Tina hat mir auch bestätigt, was ich schon so oft von Freundinnen zu hören bekommen habe. Es können noch so tolle Typen sein, aber irgendwie wollen alle sofort Sex haben, wenn man sich mal cool umarmt oder küsst. Und die Frauen denken dann, Alter, kannst du mich nicht einfach mal in den Arm nehmen, ohne dass du jetzt gleich bumsen willst? Wenn sie keinen Bock auf Sex haben, trauen sie sich fast nicht, den anderen zu berühren, weil gleich eine Erwartung dran geknüpft ist. Viele Männer denken, das funktioniert wie im Porno: Ich fasse ihr an die Brüste und sie hat Lust – und sind dann enttäuscht, dass es nicht funktioniert. Dadurch baut sich viel Druck auf, dabei haben wir als Mamas doch sowieso schon so viel Druck auf unseren Schultern. Wenn es sonst im Alltag gar keine zärtlichen Momente gibt, dann ist es für Frauen oft unangenehm, dass jede Berührung gleich irgendwo hinführen soll. Besonders als stillende Mama hast du auch oft schon zehn Stunden am Tag jemanden an deinen Brüsten hängen, du bist den ganzen Tag am Trösten und Tragen, versuchst nur zu überleben und durchzukommen, hast einen Hundert-Stunden-Job, in dieser Phase hast du schlicht keine Kapazitäten für noch mehr Intimität und Nähe.
Was natürlich nicht heißt, dass sich aus einer Umarmung nicht auch toller Sex ergeben kann. Aber wenn es immer darauf hinauslaufen muss, nervt das leider. Da könnten Männer einiges besser machen für uns, dass man sich nah sein kann, ohne jedes Mal gleich blankzuziehen. Also, liebe Guys out there, es wäre cool, wenn man auch mal eine schöne Umarmung bekommt oder einen Zungenkuss, ohne dass es gleich zur Sache gehen muss.
Auf der anderen Seite freut man sich natürlich, dass man noch immer so anziehend auf den anderen wirkt. Nur bin ich gar nicht in jedem Moment darauf vorbereitet, Sex zu haben. Wenigstens ist man meistens gewaschen, seit die Kinder aus dem Babyalter raus sind, aber davon abgesehen, sieht es oft nicht gut aus. Müsste ich nicht nicht vorher zumindest den Rasierer rausholen? Eigentlich würde ich mich gern erst mal komplett sanieren, bevor ich mich ausziehe.
Es gibt auch Paare, die lassen sich gehen, wenn sie länger zusammen sind. Auch Alex und ich sehen nicht immer aus, als hätte man uns direkt aus Hollywood gecastet. Das ist auch völlig okay, aber wenn es eklig wird, sind wir raus. Wir sind auch nicht das Paar, das voreinander kacken geht oder furzt, auch wenn ihr euch das vielleicht so gedacht habt. Jedenfalls nicht absichtlich. Ich kenne Pärchen, die voreinander herumknattern und es lustig finden, dem anderen mal einen stinkenden Furz hinzuzimmern, aber das ist nix für mich. Wenn sich bei mir ein Pups ankündigt, versuche ich, mir meinen Safe Space zu nehmen und das für mich durchzuziehen. Das ist auch immer eine unheimlich schöne Me-Time. Wenn mir vor Alex einer rausrutschen würde, dann ist mir das zwar unangenehm, aber ich weiß, es wäre nicht das Ende unserer Ehe. Diese Erkenntnis bringt viel Entspannung rein. Auch in den Darm. Passiert ist es mir aber natürlich trotzdem schon. Als wir einmal am Ende meiner Schwangerschaft Sex hatten, war mein Body out of Control, und ich musste dabei lange und laut furzen. Wie ein Bauarbeiter. Es hörte nicht wieder auf, und ich habe mich so schlimm geschämt, dass ich mich am liebsten für zwei Wochen irgendwo eingebuddelt hätte. Die knisternde Stimmung war natürlich komplett im Eimer. Aber unsere Liebe ist zum Glück stark und das Fundament stabil genug, um auch das zu überstehen. Unerschütterlich, auch in diesen stürmischen Zeiten. 

Obwohl ich sehr gern übers Kacken rede und es auch gut finde, offen damit umzugehen, wie euch möglicherweise aufgefallen ist, gibt es bei Alex und mir doch Grenzen. Die großen Geschäfte zieht jeder allein durch. Beim Rest meiner Family sollte man allerdings die Badezimmertür abschließen. Unser Profilfoto vom Familien-Chat bei WhatsApp bringt es perfekt auf den Punkt, was bei uns abgeht. Das ist eine echt unheimlich schöne und sinnliche Aufnahme, sie zeigt meinen Schwager auf dem Pott – und drumherum steht die ganze Gang und wir lachen fröhlich in die Kamera. Er hatte nicht abgesperrt, und das zählt in meinem Elternhaus als direkte Einladung, dass alle reinkommen und im Bad abhängen dürfen, während er sein Big Business macht. Die komplette Family, inklusive meiner Eltern, sind reingekommen, und wir haben ein Selfie mit ihm gemacht. Ich liebe seinen Blick auf dem Foto, der sagt »Help me!« Dahinter meine Schwester und ich wie zwei Teufel, die sich darüber freuen, wie unangenehm es gerade für ihn ist. Ein schöner Familienmoment und eine unvergessliche Erinnerung, die sicher noch viele Generationen erfreuen wird. Vielleicht lasse ich es mal schön rahmen als Weihnachtsgeschenk, dann bekommt es einen Ehrenplatz in unserer Galerie. Ich liebe es einfach, weil es perfekt unseren Familien-Spirit widerspiegelt. Wenn mein Schwager duscht, würde mich das auch nicht abhalten, mich daneben aufs Klo zu hocken und pieseln zu gehen. Nur bei großen Geschäften schließe ich ab – vor meiner Familie sowieso, weil man da eben mit allem rechnen muss, aber auch vor meinem Mann. Mein absolutes Horrorszenario wäre es, wenn er direkt nach mir ins Bad gehen würde. Denn ich kann euch eins verraten, es ist ein Geruchserlebnis der besonderen Art. Darum checke ich das vorher ab und frage: »Hey, hast du vor, in der nächsten Stunde ins Bad zu gehen? Dann, bitte, vor mir. Ich muss nämlich groß, und du kannst da dann nicht rein.« Kann sein, dass auch der Smell an unserer Liebe nichts ändern würde, aber in diesem Punkt würde ich lieber nichts riskieren.

		
	

	
	
			
				Kapitel 10

			

			Paarshit
Hier mal eine kleine Meldung aus meinem Hormonhaushalt für euch: Heute habe ich meinen Eisprung und möchte meinen Mann einfach nur schmusen, wir sind voll im Familien-Groove, alles macht Spaß, alles geht leicht, dann denke ich gleich wieder an ein drittes Kind. Ein Dauerbrenner zwischen uns. Alex sagt zwar, die Sache sei vom Tisch, und er würde jetzt wirklich die Vasektomie machen lassen, das sagt er allerdings schon recht lange, passiert ist bisher nichts. Ich finde es super cool, dass er zu den wenigen Männern gehört, für die es überhaupt eine Option ist, sich sterilisieren zu lassen. Für ihn ist Verhütung eben nicht allein Frauensache, und er würde sich auch unters Messer legen. Ja, ihr Lieben, bis zum letzten Herbst wollte er es durchgezogen haben, allerspätestens – und jetzt ist Frühling. »Spätherbst«, sagt Alex. Aber ich verstehe total, dass er zögert, denn ich habe selbst meine Zweifel, ob der Zeitpunkt schon gekommen ist, diesen Cut zu machen. Träumen wir nicht doch insgeheim von einer Familienerweiterung? 
Solange er keinen Termin in der Klinik macht, ist es eben doch noch nicht durch. Dann sehe ich mich wie eine Wölfin mit ihrem Kinderrudel durch die Straßen von Berlin ziehen, und die Vorstellung mag ich wahnsinnig gern. Ach, ein kleiner Junge wäre zur Abwechslung doch auch schön, oder doch noch ein drittes Mädchen? »Alex, was hättest du lieber?« Ihm wäre das völlig wurscht, aber er lässt sich auch gar nicht auf dieses Gespräch ein und weicht aus. Wenn ich mit dem Babythema um die Ecke komme, braucht er nicht erst den Zyklus-Tracker rauszuholen, um zu wissen, was abgeht. Er kennt mich einfach zu gut. »Sei ehrlich, Evelyn, du hast gerade deinen Eisprung!« Na gut, kann schon sein, dass bei mir zyklusmäßig gerade etwas abgeht, wenn ich an den Duft eines Neugeborenen denke, an winzige Fingerchen und die magischen Momente nach der Geburt. Manchmal ist Alex genervt davon. Aber die Hormone spielen uns auch in die Karten, denn Eisprung heißt bei mir eben auch: drei Tage geile Laune! 

Früher oder später kommt sowieso der Punkt, wenn PMS wieder reinkickt! Dann bin ich nicht mehr ich selbst, es ist, als würde ein Dämon in mir leben. Aber auch das hat Vorteile, denn auf die Art wird mein Umfeld immer wieder daran erinnert, was gerade bei mir los ist, ohne dass ich erst groß rumlabern müsste.


Wenn wir alle gerade so richtig happy miteinander sind, die Kinder gut schlafen und alles im Flow ist, verdränge ich schon mal, wie hardcore die Anfangszeit war. Dann stelle ich mir vor, wie Alex nach Hause kommt und ich mit dem positiven Schwangerschaftstest vor ihm herumwedle. Er schleudert mich rum, und wir landen wie von selbst in dieser krassen Hebefigur aus Dirty Dancing. Alle drehen durch vor Glück, alles schwebt. Kommen mir dann aber die Nights of Hell in den Sinn, schiebe ich den Gedanken an ein drittes Kind schnell wieder weg. Bloß nicht den Frieden gefährden, der gerade herrscht. Dann hat wieder jemand Fieber. Bindehautentzündung. Maul- und Klauenseuche. Was auch immer. Aber die Zeiten, in denen es jeden Tag ums nackte Überleben ging, liegen immerhin hinter uns. Das ist schon mal eine echte Errungenschaft. Und ob man die wieder aufgeben will, das ist eben die eine Frage. 

Könnte mir jemand in die Hand versprechen, dass unser drittes Kind ein krass gechilltes, durchschlafendes Baby wird, das voll damit zufrieden ist, an den eigenen Füßen zu schnullern oder unter dem Spielbogen Seesterne aus Nickistoff zu fixieren und ich nicht wieder 35 Kilo zunehmen würde, ich wäre dabei! Die Garantie gibt einem aber keiner. Eigentlich hätte ich wirklich Bock auf mindestens fünf Kinder. Aber wenn ich dann an diesen Schlafmangel denke, dann zweifle ich daran, ob ich das auch nur ein weiteres Mal packen würde. Jetzt sind meine Kinder drei und fünf. Die Nächte sind vergleichsweise gut, aber noch lange nicht so, wie sie früher einmal waren. Letzte Woche war es mal wieder so übel wie lange nicht, ich wurde bestimmt fünfmal die Nacht geweckt, weil hier eine Nase verstopft war, dort jemand Durst hatte. Da kam auch wieder kurz meine düstere Nachtseite zum Vorschein, und damit war das Thema erst mal wieder vom Tisch.
Denn auch als Paar hat uns die Babyzeit ans Limit gebracht. Man hört immer wieder, dass Menschen sich für ein Kind entscheiden, weil sie ihre Beziehung kitten wollen. Sorry, aber das ist absurd. Kinder sind das größte Glück und gleichzeitig die heftigste Herausforderung für jedes Couple. Bei uns hat das Elternsein zumindest ordentlich reingehauen. 
Wie aufgeladen die Stimmung nach der Geburt des zweiten Kindes war, habe ich euch schon erzählt. Warum das so war? Neun Monate war ich wie eine Tonne durch die Gegend gerollt, mit einem verquollenen Bumsschädel, habe ein Kind auf die Welt gebracht, lag – rein theoretisch natürlich – noch im Wochenbett und habe mich manchmal gefragt: Ist Alex eigentlich klar, was ich leiste? Auch er hat sich den Arsch aufgerissen, war auf Tour, dann, sobald er zur Tür reinkam, full on als Superdad, ihm ging es genauso wie mir. Dafür hatten wir aber beide keinen Blick. Die negativen Feelings zwischen uns wurden immer größer.
Beide hatten das Gefühl, vom Partner nicht gesehen und verstanden zu werden. Jeder nahm nur noch sich selbst wahr. Es hat sich viel Frust aufgestaut, und wir haben oft wegen irgendwelchem Bullshit gestritten. Wir hatten echt eine extreme Phase. Ich habe es gehasst, wie es war, und unbewusst darauf gehofft, dass es von allein wieder besser wird, aber das passierte nicht. Damals hätte ich klar kommunizieren müssen, was meine Erwartungen sind und wo meine Grenzen liegen, das hätte uns die Situation erleichtert, aber das habe ich nicht geschissen bekommen.
Heute denke ich, vielleicht hätte ich mich dafür auch erst mal selbst mehr wertschätzen müssen. Irgendwie wusste ich zwar, dass ich viel leiste mit Full-time-Job und Mamasein, aber trotzdem kam es gefühlsmäßig nicht bei mir an. Nur noch das, was ich nicht gebacken bekam, habe ich gesehen, hatte unrealistische Erwartungen an mich selbst. Umso mehr wünschte ich mir, dass Alex mehr anerkennt, wie sehr ich am strugglen bin und was ich gewuppt kriege. Verstand er überhaupt, dass ich am Ende meiner Kräfte war? Wenn ich ihm erzählt habe, wie heftig mein Tag war, wollte ich ihm damit kein schlechtes Gewissen einreden, auch wenn es vielleicht so rüberkam, sondern ihm verständlich machen, was in mir vor sich geht. Doch es kam nur als Vorwurf bei ihm an. Oft sagte ich dann lieber gar nichts mehr, rannte mit einem fetten Wutknäuel im Bauch rum. Weil ich ihn unbewusst für meinen Zustand verantwortlich gemacht habe und mir vorkam wie das größte Opfer.
Wir waren oft richtig ätzend zueinander. Generell finde ich es extrem unfair, dass man sich gegenüber seinem Partner oft so gar nicht im Griff hat und der immer alles abkriegt, während man sich bei anderen ganz zauberhaft verhält. Warum bin ich so garstig zu ihm? Und er zu mir? Das haben wir beide gar nicht verdient! Zum Glück bietet Alex eigentlich keine gute Angriffsfläche und lässt meine Spitzen meist an sich abprallen, er nimmt die Dinge gelassen und kann es gut wegstecken, weil er mich so gut kennt. 
Doch in dieser Phase lagen die Nerven einfach blank. Wisst ihr, was ich am schlimmsten finde? Ich sag es euch: Wenn man komplett am Kapazitätslimit ist, dann verbal um sich haut, weil man einfach nicht mehr weiß, wohin mit sich, und danach fühlt man sich dann schlecht, weil man scheiße war. Das ist echt das beschissenste Gefühl für mich, man ist eh schon ein komplettes Wrack und fühlt sich dann noch mal extraschlecht, weil man aus der Haut gefahren ist und sich nicht »im Griff« hatte. Wir Mamas sind oft ganz schön streng mit uns selbst. In jedem Moment wollen wir ruhig und gelassen bleiben, bedacht reagieren, nie laut werden. Auch ich habe da einen sehr hohen Anspruch an mich selbst. Aber, hey, wir sind keine Maschinen, wir sind auch nur Menschen. Manchmal sind wir einfach fix und alle und reagieren selbst wie Dreijährige.
So miteinander umzugehen, kannten wir nicht, davor hatte es fast nie Streit gegeben. Doch auf einmal haben wir nur noch gegeneinander gearbeitet. Dabei ist es als Paar das Coolste und Wichtigste, an einem Strang zu ziehen, denn dann geht alles so viel leichter. Trennen wollte ich mich nie, weil es niemanden gibt, mit dem ich so glücklich sein könnte wie mit Alex, keinen anderen würde ich je so lieben. Zu wissen, es gibt niemanden da draußen, der besser passen könnte, das habe ich mir immer gewünscht. Für mich gab es also nur die Option, dass wir zusammenbleiben und dafür jetzt etwas tun müssen, um wieder aufeinander zuzugehen. 
Ich erinnere mich noch, wie ich an unserem absoluten Tiefpunkt bei uns im Schlafzimmer stand und dachte: Wer ist der Typ überhaupt? Wer bin ich? Und was bedeutet »wir« eigentlich noch? Wir haben uns beide sehr alleine gefühlt und brauchten jemanden, der uns die Situation des anderen verständlich macht. 
Kennt ihr das, ihr Lieben, wenn man denkt, man wüsste sowieso schon, was der andere sagen will, und macht sich nicht mehr die Mühe, zuzuhören? Wir haben nicht mehr cool kommuniziert. Uns hat es auf jeden Fall geholfen, uns mit befreundeten Pärchen darüber zu unterhalten, was bei denen so abgeht. Dadurch wird einem zumindest klar, dass alle irgendwie den gleichen Wumms durchmachen. Es ist für alle eine wahninnig anstrengende Lebensphase und eine Challenge für jede Beziehung.

Hier ein richtig geiler Tipp von mir: Setzt euch mal mit einem anderen coolen Paar, das auch die Hosen runterlässt, zusammen und sprecht über eure Beziehungsthemen, das ist unfassbar wertvoll.


Echte Lösungen hatte von unseren Friends jedoch auch keiner parat. Aber wir wussten, dass einige schon eine Paartherapie gemacht hatten und es ausnahmslos als absolute Rettung betrachten. 
Nach einem unterirdischen Streit war klar, dass es so nicht weitergeht. Wenn wir nicht alles kaputtmachen wollen, müssen auch wir diesen Weg gehen. Wir waren uns einig, dass wir das machen müssen – und zwar schnell. Wir beide waren so erledigt, dass es schon ein Kraftakt war, diese Anrufe zu machen, um jemanden zu finden. Heute bin ich so froh, dass wir schnell einen Termin bekommen haben und losgestratzt sind zur Paartherapeutin. By the way hat sich Alex darum gekümmert, und das fand ich schön und wertschätzend. Völlig bedröppelt sind wir da aufgelaufen, wie zwei Schiffbrüchige, die lange auf dem Meer getrieben waren und jetzt ins rettende Boot gezogen wurden. Und ich muss euch sagen, diese Frau hat wirklich unser Leben gerettet! Jemanden zu haben, der die Situation von außen betrachtet und erklärt, dass der andere sich genauso beschissen fühlt, ist großartig, denn jeder steckt in seinem Tunnel und sieht den anderen gar nicht mehr. Sie hat zwischen uns moderiert und fast ein bisschen Übersetzungsarbeit gemacht, dadurch haben wir einander überhaupt wieder zugehört. Zuvor hatte ich nur gesehen, wie schlecht es mir ging, und war nicht mehr in der Lage, mich in ihn hineinzuversetzen. Zu verstehen, dass niemand allein die Schuld trägt, war der Schlüssel, um wieder aufeinander zuzugehen. Dass auch er verletzt ist und eine schwere Zeit hat, verstand ich erst jetzt. Nach den Sitzungen haben wir uns lange umarmt. Zehnmal waren wir bei ihr, und es war nichts anderes als ein Segen, weil wir es dadurch ganz schnell wieder geschafft haben, uns auf Augenhöhe zu begegnen. 
Zum Glück haben wir beide erkannt, dass wir da ohne Hilfe nicht mehr rausgekommen wären. Wenn man sagt, man geht zur Paartherapie, denken viele, bei denen ist die Beziehung total im Arsch, da muss bald der Scheidungsanwalt kommen, aber an dem Punkt waren wir nie. Für uns war es wie eine Präventionsmaßnahme, damit am Ende nicht so viel kaputtgegangen ist, dass man es nicht mehr reparieren kann – um zu verhindern, dass es in eine schlimme Richtung geht oder man anfängt, den anderen zu hassen, weil man die Konflikte nicht gelöst bekommt. Kennt ihr das, wenn der Partner einen so hart nervt, dass man es nicht mehr erträgt, wie er kaut oder atmet? Das ist der schlimmste Punkt, den man erreichen kann. Genau dorthin wollte ich nie kommen, nicht mit der Liebe meines Lebens, nicht mit dem Papa meiner Kinder. 
Boah, ich bin so froh, dass wir das gemacht haben. Wir haben jemanden gebraucht, der uns wieder auf die richtige Spur bringt, weil wir uns ein bisschen verloren hatten. Nicht immer, aber an vielen Tagen stehen wir jetzt wieder in unserer chaotischen Küche, haben vielleicht beide schlecht gepennt, aber der Ärger richtet sich nicht mehr gegen den anderen. Wir sind wieder ein Team, wir sind wieder Freunde.
Streit als etwas Normales und auch Wertvolles zu betrachten, musste ich aber auch erst mal lernen. Ohne Streit ist Stillstand, und RICHTIG Streiten bringt einen als Paar auch wieder weiter, man lernt dazu und kann Dinge dadurch besser reflektieren. Man fetzt sich eben mal, aber auch das ist menschlich und gehört dazu. Was ich auch mitgenommen habe aus der Therapie, ist, dass es beim Streit nicht um die dreckige Socke geht, die irgendwo liegt, nicht um diese banalen Sachen, wegen denen man sich vordergründig ankackt, sondern um etwas viel tiefer Liegendes. Eigentlich will man dem anderen zu verstehen geben, wie man sich fühlt. 

Darum empfehle ich: Habt Nachsicht miteinander – und versucht, klar auszusprechen, was euch enttäuscht oder wütend macht!


Wenn man das schafft, dann kocht es nicht wegen jeder Kleinigkeit gleich hoch. Seit der Therapie kriegen wir das wirklich gut hin, vor allem, weil Alex das so geil strebermäßig durchzieht und in den typischen Situationen sagt: »Evelyn, wir sind ein Team. It’s us against the world – und nichts anderes.« Dann muss ich natürlich schon wieder lachen, was sowieso immer gut ist, aber er hat auch vollkommen recht. Das muss man sich als Paar regelmäßig vor Augen führen, und manchmal braucht man dabei Hilfe, weil man zu sehr am Limit ist, um das selbst hinzukriegen.
Genauso wichtig ist aber auch, sich körperliche Nähe zu schenken. Wir nehmen es uns oft vor, uns mehr zu umarmen im Alltag, uns auch mal richtig zu küssen. Doch schnell sind wir wieder so überrannt vom Alltagsstress, dass es dann doch untergeht. Wenn man es zu lange vergisst, dann ist es gar nicht so leicht, das wieder aufzubauen. Man sitzt dann nebeneinander auf dem Sofa, da kommt auf einmal so eine Hand, und man erschreckt fast, weil es so selten passiert. 
Schon morgens geht es damit los, dass du in getrennten Betten aufwachst, die Kinder begrüßt: »Guten Morgen, ihr Süßen, habt ihr gut geschlafen? Habt ihr etwas Schönes geträumt?« Und zwischen meinem Mann und mir? Kommt manchmal nichts als ein »Na, Alter, gibt’s schon Kaffee?«, während man in seiner zerbeulten Pants ins Bad schlunzt. Erst später fällt mir dann auf, dass Alex und ich uns nicht mal richtig angeschaut haben. Gut, dass es uns zumindest noch auffällt! Dann erinnern wir uns daran, uns morgens zu umarmen, uns einen guten Morgen zu wünschen. Das klappt auch bei uns nicht immer, oft kriegt man in diesem ganzen Trott selbst solche Kleinigkeiten nicht hin. Aber wir versuchen das, und wenn wir es schaffen, beginnt der Tag schon mal viel besser. 

Mein Tipp an euch Eltern da draußen: Versucht euch tagsüber immer mal wieder so richtig geil zu umarmen. Das verbindet krass.


Manchmal ertappe ich mich dabei, dass ich auf der Couch sitze und Alex vermisse, auch wenn er im Nebenzimmer rumbröselt. Er ist zwar da, aber mir fehlt die Nähe zwischen uns, weil jeder so sehr mit seinen Sachen beschäftigt ist. Eigentlich würde ich gerne mit ihm chillen und quatschen. Auf der anderen Seite möchte ich aber auch nur dumm in mein Handy reinglotzen, kurz mal für mich sein. Dann geht aber der innere Druck schon wieder los: Jetzt könntest du auch mit Alex etwas Cooles machen, wir könnten uns ohne Bildschirm gegenübersitzen und reden zum Beispiel, stattdessen hängst du bei Instagram ab und guckst dir bescheuerte Reels an. Oder du drückst dir im Bad Mitesser aus. Aber das muss eben auch alles gemacht werden. Ein krasser Spagat zwischen Körper- und Beziehungspflege.
Wir sind sowieso nicht so die lovey-dovey People, die sich dauernd an den Händen halten und sich Zärtlichkeiten ins Ohr flüstern. Hinzu kommt noch, dass wir uns beide mit den Kindern so reinhängen, dass wir manchmal als Paar auf der Strecke bleiben. Wir waren aber immer ein körperliches Paar, dafür stehen wir auch mit unserem Namen – genau wie der Typ mit dem weißen Haarkranz für den Karottenbrei. Doch sobald die Kinder um uns herumwuseln, sind wir nicht wirklich in the Mood für Romantik, was problematisch ist, weil die Kinder immer da sind. Deswegen ein wichtiger Rat an euch: Schmust mal eine Runde – und gebt euch ruhig mal einen richtig nicen Zungenkuss.

		
	

	
	
			
				Kapitel 11

			

			Der Räuber Rotzenplotz 
Der Tisch ist gedeckt, die Servietten waren leider alle, aber die Küchentücher sehen mit dem stylischen Rautenmuster auch echt nice aus. Den ollen Strauß von vor zwei Wochen hab ich noch mal stehen lassen. Ich hatte ein richtiges High, als ich gemerkt habe, dass der noch gar nicht so sehr stinkt, dass man fast bewusstlos wird. Auch wenn meine Gastgeberinnen-Skills noch ausbaufähig sind, habe ich echt gern Gäste da. Sollte ich mich eines Tages mal hart langweilen, könnte ich vielleicht einen VHS-Kurs besuchen und lernen, aus Servietten Rosen und Schwäne zu falten, aber bisher kommt das eher selten vor. Zum Glück kocht Alex so gut, dass die Tischdeko sowieso Nebensache ist. Ich halte mich da auch raus und lasse ihn in der Küche sein Ding durchziehen. Meistens fällt mir viel zu spät ein, dass ich mich an einem Punkt doch hätte einmischen sollen. Nämlich dann, wenn er strahlend mit der gefüllten Salatschüssel auf den Tisch zusteuert, an dem schon alle sitzen und sich aufs Essen freuen. Dann merke ich, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt und ich mich wie ein richtiger Arsch fühle. Warum? Weil ich die große silberne Schüssel sehe und gar nicht an das denken kann, was sich jetzt darin befindet, sondern nur daran, was sich vor einiger Zeit mal da­rin befand. Und ich kann euch sagen, appetitlich war das nicht. 
Hatten eure Kinder schon mal Magen-Darm? Als erwachsener Mensch hat man sich meist soweit im Griff, dass man es bis zum Klo schafft, aber bei den Kleinen muss man nach jedem Strohhalm greifen, wenn es hart auf hart kommt. Oder eben nach der Salatschüssel mit viel Fassungsvermögen, wenn sie gerade in der Nähe herumsteht. Es kündigt sich eben oft nicht ewig vorher an, kommt einfach so schwallartig raus, von jetzt auf gleich, und man muss spontan reagieren. Kann es ein Zufall sein, dass genau diese Schüssel schon öfter als Kotzschale herhalten musste? Ich weiß es nicht. Unsere Gäste ahnen zwar nicht, was das Ding schon alles hinter sich hat, und natürlich war es danach im Spülmaschinenprogramm für die hartnäckigen Verschmutzungen, aber trotzdem fühle ich mich schlecht, weil wir ihnen den Salat jetzt in der Kotzschale servieren. Aber was soll ich sagen? »Haut rein, Leute, guten Appetit!«
Leider muss ich auch öfter an solche Sachen denken, wenn ich bei anderen eingeladen bin, denn wie wir alle wissen, gibt es in jedem Haushalt diese eine Schüssel. Deshalb versuche ich immer aus der Mitte der Schüssel zu nehmen, in der Hoffnung, möglichst wenig Kontakt zur Schüssel selbst zu haben. 

Bevor wir nun tiefer ins Thema Kinderkrankheiten einsteigen, ein wichtiger Hinweis von meiner Seite: Sprecht nie aus, dass eure Kinder lange nicht mehr krank waren. Selbst wenn es wirklich mal so sein sollte, was im Kitaalter so ungewöhnlich ist, dass man es gern mit der Welt teilen möchte, haltet einfach euer Maul! Genießt es und behaltet es für euch. Weil sonst auf jeden Fall am nächsten Tag alle krank sind.


Ist doch so, oder? Genau das Gleiche passiert, wenn du sagst: »Die Nächte sind gerade mega entspannt.« Dann wachst du am nächsten Tag so verquollen auf, dass dich dein Partner nicht wiedererkennt, weil du fünfhundertmal geweckt wurdest. Sag besser nichts, denn sonst wird die nächste Nacht garantiert beschissen! Und wenn du nicht willst, dass dein Kind plötzlich mit einem miesen Ausschlag aufwacht, dann erwähne bitte nicht, es hätte das beste Immunsystem on Earth.
Kennt ihr den Moment morgens vor der Kita, wenn man sowieso schon spät dran ist, sich fragt, wie all das, was man sich vorgenommen hat, in einen einzigen Vormittag passen soll, aber dann sieht man schon von Weitem die tollen Überraschungszettel, die an der Tür kleben? Alles, was man sich so vorgenommen hat, bringen die sofort ins Wanken. »Liebe Eltern, leider müssen wir Ihnen mitteilen, dass in der Marienkäfer-Gruppe ein Fall von Noro-Virus aufgetreten ist.« Besonders in der kalten Jahreszeit hängen gern auch mal mehrere dieser Warning Signs am Eingang, oder es wurde mit einem Filzer noch schnell was dazugekritzelt. Die Einschläge kommen näher. Na, was haben wir denn heute Schönes im Angebot? Bindehautentzündung, Streptokokken, Hand-Mund-Fuß-Krankheit? Geil auch, wenn sich dann noch Läuse in die Kita verirren. Das Angebot ist vielfältig und bunt, alles irgendwie mies und eklig, manches auf der persönlichen Shit-Liste weiter oben als anderes, aber eins ist klar: Nichts davon will man haben, auch wenn es umsonst ist. 
Man steht also davor, sieht das Kartenhaus in sich zusammenfallen, das man sich mühsam aufgebaut hat, die Termine, die man geplant, die Play Dates, die man ausgemacht hat. Wird irgendetwas davon überhaupt noch klappen? Es ist jedes Mal eine komplizierte Abwägung: Genieße ich heute den Luxus der Kinderbetreuung, nehme aber in Kauf, dass es in den nächsten Tagen in unserer Familie einen nach dem anderen umhaut? Oder packe ich meine Kinder gleich wieder ein, sage für heute alles ab und lasse sie prophylaktisch zu Hause, bis der Sturm vorüber ist? Nur: Wann ist der Sturm vorüber? Haben meine Kinder vor Bekanntwerden all der verschiedenen Seuchen nicht schon massenhaft Keime eingesammelt? Ist es nicht sowieso schon zu spät? In diesen Momenten könnte ich verzweifeln. Denn wir wissen ja, wie es in der Kita läuft. Da wird geknuddelt und gekuschelt, da werden Schnuller geteilt, wenn mal kurz keiner guckt, da wird sich liebevoll ins Gesicht gehustet, aus demselben Becherchen gesoffen, die Rotznasen-Fraktion ist überall am Start. Hände stecken dauernd in irgendwelchen Mündern, bestenfalls in den eigenen. Kurzum: It’s Bakterien-Heaven. 

Trotzdem ist eins meiner wichtigsten Learnings als Mutter: Es ist für den Arsch, seine Kinder zu Hause zu behalten, damit sie sich nichts einfangen. Denn es holt einen sowieso ein.


Als die Geburt des zweiten Kindes kurz bevorstand, habe ich unser Kind vorsorglich aus der Kita genommen, aus Angst, dass sie Krankheiten einschleppen könnte. Es war die dümmste Entscheidung ever. Am Spielplatz hat sie sich dann nämlich bei einem einzigen anderen Kind mit Hand-Mund-Fuß angesteckt. Hatte das bei euch schon jemand? Eine echte Shitshow, Leute! Nach Magen-Darm für mich auf Platz 2 der Horror-Krankheiten. Mehr sage ich dazu nicht. Darum glaube ich, du kannst diesen Sachen ohnehin nicht aus dem Weg gehen. Wenn es dich erwischt, erwischt es dich. Du musst da einfach durch und beten, dass es bald wieder vorbei ist. Versuch gar nicht erst, diesen Keimen zu entfliehen, denn du hast sowieso keine Chance, außer du verbuddelst dich in einem Erdloch. 
Am Ende des Tages sind diese Infekte ja auch nicht verkehrt, da die Kids sich mit so viel Keim-Gedöns auseinandersetzen müssen, dass das Immunsystem quasi eine Art HIIT-Training macht und später dann viel besser Viren und Bakterien abwehren kann. Aber für den Moment bringt uns das natürlich herzlich wenig, denn kranke Kinder sind eine Herausforderung. Erstens, weil sie den ganzen Tag zu Hause sind, man aber trotzdem seinen Kram regeln muss, besonders, wenn man selbstständig ist und sich nicht krankmelden kann. Zweitens, weil sie quengelig sind, aber meistens trotzdem zu viel Energie haben, um im Bett zu liegen und zu schlafen. Und drittens, weil wir sie natürlich noch mehr knuddeln und kuscheln als sonst und mit großer Wahrscheinlichkeit selbst von irgendwelchen Hardcore-Infekten umgehauen werden. Mit dem Unterschied, dass wir alten Säcke damit lange nicht so gut fertigwerden wie unsere Kids. Das zwingt uns komplett in die Knie. Wenn die Kleinen längst wieder im Jump House rumspringen und wir uns schon in die nächsten wilden Magen-Darm-Storys reinsteigern, die da sehr wahrscheinlich auf uns warten, sind wir noch immer völlig zerstört. Das ist eben das Game, ihr Lieben, auch wir Eltern bleiben nicht verschont und rennen gern mal mit einer heftigen Rotzglocke durch die Welt. Das Allerschlimmste ist, wenn man selbst total krank ist und sich so gerade noch um seine Kinder kümmern kann. Aber sich selbst einen Tee zu machen, kriegt man natürlich nicht hin. Hinlegen und ausruhen? Vergiss es! Dann kann man nur hoffen, dass der Partner die Keime solange abwehrt, bis man selbst zumindest wieder aufstehen kann. Denn wenn alle kotzen, ist das wirklich ein Familienerlebnis der ganz besonderen Art.
Im ersten Kitajahr waren wir noch gar nichts gewöhnt, wir hatten keinen Plan, woher der Wind weht. Diverse Male hatte ich einen echten Groll, wenn ich gesehen habe, in welchem Zustand Eltern ihre Kinder in die Kita schicken. Husten aus der Hölle, total verrotzt, glasige Augen. Wollt ihr mich eigentlich verarschen? Manchmal war ich kurz davor, die Leute anzusprechen. »Sorry, wollt ihr den jetzt echt da reinschicken?«, oder zu dem Kind zu sagen: »Shit, Bruder, du solltest hier nicht sein, du bist richtig krank.« Einmal hätte ich mich fast im Kita-Chat mit einer Mutter gestritten, weil ich es so daneben fand, dass sie ihr krankes Kind in die Betreuung steckt. Nicht nur, weil ein Kind in dem Zustand eben nach Hause gehört, sondern auch, weil es außerdem mega egoistisch ist, denn es wird wahrscheinlich andere anstecken, und dann haben wir alle die Arschkarte gezogen. Fair Play ist das nicht. Und hey, ich weiß selber, wie es ist, wenn man eigentlich arbeiten müsste, aber das Kind krank ist, der ganze Tag ist im Sack, aber das muss man für sich klarkriegen und darf nicht alle mit reinziehen. Nö, ich find’s nicht okay! 

Obwohl ich schon viel entspannter geworden bin und mich über eine Schnupfnase nicht mehr aufrege, würde ich Leuten gern mit einer Mistgabel hinterherlaufen, die kranke Kinder in die Kita schicken.


Man merkt doch selber, ob es nur eine leichte Erkältung ist oder das Kind richtig krank ist – und das regt mich dann wirklich auf, wenn Eltern sich dumm stellen, so als hätten sie das falsch eingeschätzt und gedacht, so schlimm wäre es gar nicht. Natürlich rufen die Erzieher:innen die Eltern an, wenn das Kind Fieber hat, rumröchelt oder Dünnpfiff hat, aber bis dahin haben die kleinen Virenschleudern doch schon längst alle angesteckt. Der Gedanke macht mich fertig. Aber, at the end of the day musst du akzeptieren, dass du nicht alles kontrollieren kannst. 
Wie andere Eltern darauf scheißen, ist aber immer wieder erstaunlich. Mir reichen eigentlich schon die ganzen hustenden Kinder, die in der Kita ein und aus gehen. Du holst dein Kind ab, drängelst dich in diesen engen Fluren, versuchst die Kinder zu motivieren, sich die Schuhe anzuziehen, und dann siehst du noch andere Parents voll zerstört in der Ecke hängen, die dir ausschweifend erzählen, wie krank sie sind. Alter, wenn du ein bisschen Nächstenliebe hättest, dann setz dir doch, bitte, eine verdammte Maske auf!
Geht euch das auch so, oder bin ich es nur, die sich enorm darüber ärgert? Bin ich paranoid? Manchmal habe ich das Gefühl, dass manche sich da viel weniger einen Kopf machen als ich. Ist das Typsache? I don’t know. 
Noch ein anderes Beispiel: Als ich meine Große mal zu einem Kindergeburtstag gebracht habe, war sie super traurig, dass ihre Freundin nicht mitkommen konnte, die Eltern hatten uns per WhatsApp geschrieben, dass die ganze Familie seit über einer Woche mit einem heftigen Virus zu Hause flachliegt und gar nicht klarkommt. Als wir dort ankamen, traf ich aber doch auf die Mama und das Kind, das gerade noch auf dem letzten Loch gepfiffen hatte, beide blass und offensichtlich noch total krank. Die Mom begrüßte mich matt:
»Hey, schön euch zu sehen, uns geht es immer noch voll schlecht, aber wir wollten mal kurz raus. Und die Kleine wäre auch echt traurig gewesen, nicht zum Geburtstag kommen zu können. Heute morgen hatte sie noch ein bisschen erhöhte Temperatur, aber jetzt geht es.« 
Ich war so perplex, dass mir fast alles aus dem Gesicht gefallen ist. Leider habe ich es nicht geschafft zu sagen: »Hau ab mit deinem Rotz«, weil ich emphatisch bin und ich mich an ihrer Stelle sonst so sehr geschämt hätte. Aber ich muss ehrlich zugeben, dass ich echt gern eine Ladung japanisches Minzöl über ihr ausgekippt hätte. 
Mag es bei Husten und Schnupfen noch Spielraum geben, so ist das bei Magen-Darm etwas anderes. Zero tolerance. Nichts ist schlimmer als Leute, mit denen man sich trifft und die dann ganz beiläufig droppen, dass gestern alle Durchfall und Kotzerei hatten. Warum zur Hölle lädst du mich dann ein, Bro? Sag mir das doch vorher! Gib mir die Chance, selber zu entscheiden, ob ich Bock auf Brechdurchfall habe oder das Treffen lieber verschieben würde! Jeder, wirklich jeder, den ich kenne, würde sofort absagen. Aber du hockst eben schon bei denen zu Hause, alle Kinder snacken schön Erdbeerchips aus einer Schüssel (ob es am Ende sogar DIE Schüssel ist?), und du wirst in eine super unangenehme Situation gebracht. Denn jetzt bist du der Pooper, der alles kaputtmacht. Denn welche andere Wahl hast du, als zu gehen, solange es noch eine minimale Chance gibt, dass du ohne Scheißerei aus der Nummer rauskommst?
Als mir das einmal passiert ist, habe ich meine Kinder geschnappt und fluchtartig die Bude verlassen, so schnell konntest du gar nicht gucken. Aber anstatt eine Entschuldigung zu hören, hatte ich das Gefühl, mich erklären zu müssen, warum ich so »übertrieben« reagiere. Dabei war das mein ganz normaler Überlebensinstinkt, nichts anderes.
Der Besuch beim Kinderarzt ist für mich der Endgegner. Denn ich bin bekennender Hypochonder und Germaphob – übrigens ein mega Fremdwort, das ich dauernd und mit sehr viel Stolz verwende, seit ich es einmal gegoogelt habe. Falls ihr nicht ganz so intellektuell drauf seid wie ich: Sinngemäß bedeutet es Keimphobiker. Ein richtig geiles Feeling, euch an meinem Wissensschatz teilhaben zu lassen! Jedenfalls: Schon die Vorstellung, was killervirenmäßig in so einer Arztpraxis abgeht, macht mich fertig. Mittlerweile kennen die freundlichen Ladys am Counter mich schon. Das Erste, was ich hinter vorgehaltener Hand frage: »Hat hier irgendjemand Magen-Darm?« Erst wenn sie antworten: »Nee, Evelyn, alles cool hier heute!«, kann ich mich beruhigen. Aber nur ein bisschen. Mich dort ins Wartezimmer zu setzen und diese Bücher anzufassen, bei denen die Seiten schon ganz speckig sind und teilweise zusammenkleben, das ist für mich too much. Die Spielecke ist für meine Kinder sowieso tabu. In einer ruhigen Minute habe ich es dem Praxis-Team mal gesteckt, damit sie mein seltsames Verhalten besser einordnen können: »Ich sage es jetzt mal, wie es ist: Ich bin schlimm germaphob, das hier ist für mich wirklich Place of Hell. Könnt ihr mich, bitte, draußen warten lassen? Hier drinnen bekomme ich Zustände!« Darum warte ich lieber im Gang oder bin diese peinliche Person, die im tiefsten Winter das Fenster im Wartezimmer aufreißt und sich mit ihrem Kind davorstellt, um der geballten Keimladung zu entkommen. Schon wenn ich die Tür beim Kinderarzt öffne und mir die dicke Luft entgegenschlägt, spüre ich förmlich diese kleinen Partikel, die in meine Nase reinkriechen und mich komplett zerstören wollen. Dann muss ich mich daran erinnern, tief in den Bauch zu atmen und nicht durchzudrehen. 
Wenn wir danach nach Hause kommen, werden sofort unter meinen kontrollierenden Augen die Pfoten gründlich gewaschen. Wenn die dort überall rumpopeln und alles angrapschen, dann stresst mich das total. Ich wäre da gerne entspannter, kriege es aber nicht hin. Bei mir ist das aber auch echt tagesformabhängig. Wenn es mir richtig gut geht und ich Energie hab, dann schaffe ich es auch, mir zu denken, fuck it, die werden deswegen nicht sterben. Bin ich aber von meinem Energielevel her low drauf, dann verstärken sich alle schlechten Gedanken und auch meine Keimphobie. 
Hat es uns wirklich mal wieder zerlegt, und alle hängen krank zu Hause, ist das nicht easy. Man hockt bedröppelt auf dem Boden, spielt Obstgarten, kocht Lieblingsessen und Tee, den sowieso keiner trinkt, wischt Rotz von Kindernasen, während man eigentlich auf irgendwelchen Jobs sein müsste, am Flughafen, in Calls, auf irgendeiner Bühne. Ist man aber nicht. Und ich versuche dann, das wegzuschieben und das klarzukriegen, dass jetzt wieder mal alles anders gekommen ist als geplant. 

Pläne macht man mit Kindern vor allem, um sie am Ende doch wieder über den Haufen zu schmeißen. Besonders in der Rotz-Season.


Gerade, wenn die Kinder krank sind, leide ich hart mit, und dann kommt die Wildschwein-Sau in mir wieder raus. Wie oft habe ich Alex schon beinahe gelyncht, wenn er meiner Meinung nach drei Sekunden zu lange gebraucht hat, um den Fiebersaft in unserem Chaos zu finden. Wenn nachts irgendetwas mit dem Kind ist und nicht sofort eine Reaktion von ihm kommt, dann: Good luck, my Friend! 
Viele parken ihre Kinder einfach vorm Fernseher, wenn die Kleinen krank sind oder sie selbst. Manche stecken sicher in einer Lebenssituation, die ihnen keine andere Wahl lässt. Fair enough. Aber wenn man eine Wahl hat, finde ich, es muss eine Notlösung bleiben. Ich bin sehr picky mit Medienzeit. Ganz kleine Kinder sollten meiner Meinung nach möglichst kein Fernsehen gucken. So kenne ich das auch von zu Hause. Mal eine Folge »Sendung mit der Maus« war in meiner Kindheit das absolut Höchste der Gefühle. 
Als wir einmal Magen-Darm hatten, musste ich allerdings mit meinen Prinzipien brechen. Alex war mit dem Orchester unterwegs, ich kotzte in die Badewanne, während ich auf dem Pott hockte, und wusste wirklich nicht, wie ich den Tag überleben soll. Die Wellen der Übelkeit schwappten über mich hinweg, und ich konnte mich phasenweise nur noch auf dem Boden zusammenrollen und warten, dass es vorbeigeht. Keine Chance, mich um die Kinder zu kümmern. Da habe ich sie vor die Glotze gesetzt und weiter vor mich hinvegetiert. Dadurch habe ich mich noch zusätzlich scheiße gefühlt, aber ich konnte nicht mal wirklich aufstehen, ohne dass mir der Kreislauf weggesackt ist. 
Vielleicht bin ich da auch zu streng mit mir, aber wer einmal seine Kinder dabei beobachtet hat, wie die Medien konsumieren, der sieht doch, was da bei denen abgeht. Wie hypnotisiert hängen sie davor, sind gar nicht mehr ansprechbar. Da kann mir keiner erzählen, dass die dabei entspannen, die sind so gebannt, dass ich schwören könnte, die würden sich zwei Sunden nicht bewegen, wenn man sie da hocken ließe. 
Habt ihr zufällig mal eine Folge Paw Patrol mitgeguckt? Ihr wisst schon, die heldenhaften Hunde, Chase, Marshall, Rocky und wie sie alle heißen. Falls ihr mal einen kompletten Meltdown zu Hause haben wollt, empfehle ich die Sendung sehr, denn mehr Überforderung geht eigentlich nicht. Als wir mal bei Freunden zu Besuch waren, lief Paw Patrol in einer irren Lautstärke, davon war selbst ich als erwachsener Mensch schnell so gestresst, dass ich mich gefragt habe: Wie sollen Kinder das wegatmen? Es ist wie ein Tsunami, der über dich hinwegfegt, das Tempo der Kinderserien heute ist einfach anders heftig.
Wenn meine Kids mal etwas schauen dürfen, dann machen wir nicht einfach den Fernseher an, sondern wählen zusammen etwas aus, das langsam erzählt wird, ohne irgendwelche Special Effects oder den ganzen Bumms. 20 Minuten ist bei uns die Grenze. Aber natürlich wollen sie endlos weiterglotzen. Darum kündige ich es währenddessen schon mal an, dass in ein paar Minuten Schluss ist, weil die in so einen Tunnel kommen und sonst mega enttäuscht und sauer sind, wenn man abrupt die Glotze ausschaltet. Dann bricht für die eine Welt zusammen, weil sie das stundenlang weitermachen wollen. So sind sie besser darauf vorbereitet, und das große Drama bleibt aus – zumindest oft.
Früher war ich in diesem Punkt ein echter Hardliner. Medienzeit? Auf keinen Fall! Aber mittlerweile habe ich verstanden, dass es Ausnahmen geben darf und muss. Wenn wir krank sind, gönnen wir uns eine Serie oder einen Film. Manchmal auch, wenn ich kurz etwas kochen will, ohne dass mit den Zutaten rumgeworfen oder sich schon vorher die Hälfte reingestopft wird. Ich bin aber trotzdem am Start und der Hansdampf, der dann aus der Küche brüllt: »Habt ihr Spaß? Was passiert denn gerade?«
Wenn sie doch mal zwei Folgen hintereinander gucken, habe ich sofort ein schlechtes Gewissen. Die Kids vor der Glotze zu parken, ist sicher der einfachste Weg, wenn man seine Ruhe haben will, aber nicht der beste. Wir reden jetzt nicht davon, dass jemand einen schlechten Tag hatte oder gerade keine Kraft mehr hat und deswegen die Kinder mal etwas anschauen lässt – sondern davon, es dauernd einzusetzen. Oft denke ich, es sind gar nicht die Kinder, die lernen müssten, mit Medien umzugehen, sondern die Eltern. Manchmal werden Kinder einfach vor den Fernseher gesetzt und stummgeschaltet, weil die Eltern mit den negativen Gefühlen nicht klarkommen. Du bist sauer? Hier hast du die Fernbedienung! Das tut mir dann super leid für die Kinder, weil sie doch auch Wut und Traurigkeit erleben sollen. Natürlich funktionieren solche Ablenkungsmanöver kurzfristig, genau wie Süßigkeiten, aber sie dienen auch dazu, negative Gefühle wegzudrücken, und das ist nicht fair gegenüber den Kindern. Auch wenn es Kraft kostet, muss man das zusammen aushalten, finde ich.
Okay, außer vielleicht auf einem Flug in die USA. Du siehst es schon, wenn du mit den Kindern ins Flugzeug einsteigst, dass jeder sich denkt: Bitte, setzt euch gaaaaanz weit weg! Einen Wutanfall willst du, vor allem als Eltern, in dieser Situation auf keinen Fall erleben. Du kannst aber auch nicht neun Stunden kneten, vorlesen und stickern. Damit du nicht komplett zerstört aus dem Flugzeug aussteigst, haben Alex und ich uns gesagt, fuck it, dann lassen wir sie jetzt gucken. Es waren neun Stunden Rock’n Roll und meine Kinder sind deswegen nicht verblödet.

Aber zurück zu den Krankheiten. Magen-Darm ist schon ein hartes Brett. Aber nichts, wirklich nichts ist schlimmer, als nachts ins Krankenhaus zu müssen. Bis man die Entscheidung getroffen hat, ist es schon die reinste Quälerei. Ist man jetzt hysterisch und übertreibt, oder ist es wirklich ein Notfall, bei dem jede Sekunde zählt? Lieber einmal zu oft zum Arzt als zu wenig, denke ich mir dann, also wird das Kind mitten in der Nacht eingepackt, und man fährt über leere Straßen in die Klinik. Was sich anfühlt wie in einem schlechten Film.

Ich erinnere mich noch an eine dieser Nächte, in denen ich mit meinem Baby im Arm in diesem miesen Neonlicht im Wartebereich der Klinik hockte und mir unfassbare Sorgen machte. Es war kurz bevor ich sie nicht mehr stillen konnte, wir hatten also gerade einen echten Lauf, lief richtig geil für uns. Meine kleine Tochter war drei Monate alt und schon seit ein paar Tagen erkältet, aber nichts Wildes – dachte ich. Nachts fing sie seltsam an zu husten, und ich spürte, dass sie glühte. Das Fieberthermometer zeigte über 39°C, nicht cool bei einem so kleinen Baby. Gott sei Dank war meine Mutter gerade zu Besuch, sodass ich die Große bei ihr lassen und Alex uns in die Notaufnahme fahren konnte. Ein Horrortrip. Denn bei Babys nehmen sie Blut an der Ferse ab, was mehrere Anläufe brauchte und mit sehr viel Stechen und Drücken ablief. Mein Baby weinte die ganze Zeit, auch mir liefen die Tränen runter, und ich wollte nur, dass sie aufhören und wir endlich nach Hause gehen konnten.
Durften wir aber nicht, stattdessen mussten wir über Nacht bleiben. Sie hatte sich den RS-Virus eingefangen, der für Säuglinge gefährlich werden kann, weil sie dadurch Atemnot entwickeln können. Damit sich das Virus nicht überall schön verteilt, sei außerdem Isolierung angesagt, hieß es, also Einzelzimmer oder eines zusammen mit anderen RS-Patienten. Ärzte, Pflegepersonal und Gäste müssen sich beim Besuch verkleiden wie Ermittler bei der Tatortbegehung. Volles Programm. Und wir mittendrin.
Die Kleine hat sich wacker geschlagen, und nach vier Tagen durften wir wieder nach Hause. Aber ich erinnere mich trotzdem mega ungern daran zurück. Du hast noch ein kleines Kind zu Hause, das nicht mal zu Besuch kommen darf wegen der Quarantäne. Du fühlst dich zerrissen. Ich hab so viel geheult die ganze Zeit, weil ich nicht mehr wusste, wohin mit meinen Emotionen. Diese never ending Tage im Krankenhaus haben mich ganz schön mitgenommen. 
Als wir entlassen wurden, habe ich sie in die Trage gepackt und mich gefühlt, als wäre ich neu auf diesem Planeten angekommen. Super erleichtert bin ich durch diesen Park nach Hause strawanzt, so als wäre ich gerade nach 25 Jahren aus dem Knast entlassen worden, habe Bäume und Blumen bewundert, mich des Lebens gefreut. Alles hat sich angefühlt wie in einem Traum. Wirklich strange. Wie geil kann es sein, nach Hause zu kommen!
Es passiert zwar selten, dass ich mit den Kindern ins Krankenhaus muss, aber wenn doch, kommt das alles wieder hoch, und ich hab dieses Kopfkino: Ich will auf keinen Fall hierbleiben müssen! 
Erst vor Kurzem gab es mal wieder so eine Situation: Ich dachte mir: Hey, heute bin ich mal eine entspannte Mama, bin nicht so übervorsichtig wie sonst, sondern easy drauf und drehe mich mal kurz um, während die Kleine auf dem Hochstuhl herumklettert, die wird das schon wuppen. Was soll passieren? Bumsfallera! Sie ist abgerutscht und runtergefallen, direkt auf den Hinterkopf. Sie hat nicht mehr aufgehört zu weinen, und als es auch durch Kühlen nicht besser wurde, war es so weit. Okay, let’s go, auf geht es ins Krankenhaus! Alex am Steuer, ich, die Wildschwein-Sau, mit dem Kind auf der Rückbank, mega gestresst und in Sorge. Jede Sekunde zählte, aber alles war gesperrt, überall Stau. Und ich dachte, ich hätte den Durchblick und die krasseste Abkürzung gespottet. »Lass uns hier raus, wir laufen den Rest zur Notaufnahme, geht schneller!«, sagte ich gehetzt. Kurze Nein-Doch-Diskussion. Dann fing die Kleine auch noch an zu spucken. Nichts wie raus aus der Karre, dachte ich mir und stieg hektisch mit diesem vollgekotzten Kind aus, um die Notaufnahme zu finden. Aber wo war die eigentlich? Planlos rannte ich mit meinem Kind auf dem Arm umher. Dass unsere Klamotten mördermäßig gestunken haben und mir wahrscheinlich noch irgendwelche Bröckchen im Haar hingen, war in dem Moment völlig unwichtig. Es ist dein Kind. Kotze hat da keine Bedeutung. Dein eigenes Kind könnte dir wirklich straight ins Gesicht kotzen, du würdest es vielleicht nicht feiern, aber bloß wegwischen und dir nichts weiter dabei denken. 
Als wir völlig fertig an der Notaufnahme ankamen, stand Alex mit dem Auto schon längst davor und wartete besorgt auf uns. Nach endlosem Abhängen im Wartezimmer war dann klar: Leichte Gehirnerschütterung, sie sollte sich ruhig verhalten, durfte aber nach Hause. Wir atmeten auf. Wenigstens habe ich es eingesehen, dass es eine bekloppte Idee war, früher auszusteigen und ich auf ihn hätte hören sollen. Zum Glück bin ich gut im Training, was Entschuldigungen angeht. Und die kommen auch von Herzen. So schnell ich mich aufrege, so sehr tut es mir im Nachhinein leid. 

Um uns Eltern fertigzumachen, braucht es aber nicht gleich einen Krankenhausaufenthalt. Ein kurzes Röcheln in der Nacht reicht schon. Gerade wenn man am nächsten Tag etwas Wichtiges vorhat, schrillen die Alarmglocken.


Und das Kopfkino geht los:
Oh Gott, morgen wird sie bestimmt Fieber haben! Meine Eltern sind zu weit weg, um aufzupassen. Ich muss das Konzert absagen, wahrscheinlich werde ich danach nie wieder ein Konzert geben können! Wer weiß, vielleicht ist es dieses Mal richtig schlimm, und sie ist die ganze Woche zu Hause. Wie soll ich ihr erklären, dass sie nicht zum Geburtstag ihrer Freundin Lia gehen kann? Und wenn wir jetzt den Seepferdchenkurs verpassen, für den wir seit zwei Jahren auf der Warteliste stehen, dann schmeißen die uns raus, und sie wird wahrscheinlich gar nicht mehr schwimmen lernen. Dann wird sie in der Schule geärgert, weil sie beim Schwimmunterricht nicht mitmachen kann, sie muss die Schule wechseln, wir müssen wegziehen oder auswandern … 
Das ist natürlich alles maßlos übertrieben, aber man kann sich da wunderbar hineinsteigern, weil eben alles so durchgeplant ist und ein riesen Rattenschwanz dranhängt, wenn einer krank ist. Was für eine Erleichterung und eigentlich ein Grund, eine Party zu schmeißen, wenn sich am nächsten Morgen herausstellt, dass es doch nur falscher Alarm war. 
Vielleicht wartet ja aber auch noch ein Zettel an der Kitatür? »Kopfläuse bei den Gänseblümchen!« What the Fuck. Das muss übel sein. Wie ich von anderen Eltern gehört habe, laufen da wirklich ausgewachsene Tiere durch die Haare, man muss alles heiß waschen, was irgendwie mit Stoff zu tun hat, und Kuscheltiere tagelang ins Eisfach stopfen, um die Plage loszuwerden. Natürlich werde ich niemals aussprechen, warum ich das nur aus Erzählungen weiß, denn alles andere wäre wie eine Einladung für diese widerlichen Arschgeigen. Ich spüre schon einen derben Juckreiz, wenn ich nur daran denke …

Aber wisst ihr was, ihr süßen Spatzen? Während ich das alles aufschreibe, wird mir klar: Auch wenn wir bei jeder Krankheit denken, unser Leben ist vorbei, ist es doch im Grunde alles halb so wild. Es gehört einfach dazu, und jeder Infekt macht uns und die Kleinen stärker. Nur die Läuse nicht, die sollen sich einfach verpissen!

		
	

	
	
			
				Kapitel 12

			

			Ich mach mein Ding, egal was die anderen sagen 
Habe ich euch schon gesagt, dass ihr geile Moms seid, ihr Mäuse? Ja? Gut so! Das kann nämlich gar nicht oft genug betont werden. Aber jeder erzieht sein Kind eben anders, jeder ist überzeugt davon, der eigene Weg ist der richtige.  
Sich in die Erziehung anderer einzumischen, ist ein sehr sensibles Thema, und deshalb ist es auch so schwierig, in einer Freundschaft zu sagen, wenn man das Verhalten anderer Kinder in einer bestimmten Situation nicht so toll findet. Die Meinungen sind so verschieden, daher ist es immer die große Frage, wann sagt man etwas und wann hält man besser sein Maul?
Gemeinsam essen zu gehen ist so ein Klassiker. Da wir anderen Leuten nicht den Abend vermiesen wollen, haben Alex und ich mit unseren Kindern besprochen, dass wir uns mit einer »Inside Voice« unterhalten, wenn wir im Restaurant sitzen. Klar, daran müssen wir die Kids auch immer mal wieder erinnern, aber grundsätzlich wissen sie, dass nicht durch den ganzen Laden gebrüllt wird. Den anderen Gästen gegenüber find ich so was respektlos, denn alle wollen in Ruhe essen, und ich bin der Meinung, dass die Kinder auch lernen müssen, auf andere Rücksicht zu nehmen. Alle sollen sich wohlfühlen, und deswegen wird einfach nicht rumgeschrien. Punkt. 
Als wir mit einer anderen Familie beim Italiener waren, hat deren Kind am Tisch so unfassbar laut gesprochen, dass es mir richtig unangenehm war und ich mich auf nichts anderes mehr konzentrieren konnte. Die ganze Zeit über habe ich gehofft, dass sie etwas sagt, denn die Leute drehten sich schon um, ein Paar setzte sich sogar weg, aber von den Eltern kam überhaupt keine Reaktion. Auch nicht, als das Kind mit den Schuhen über die Sitzbänke getrampelt ist. Weil ich dieses Restaurant sehr gern mag und gern noch mal wiederkommen wollte, ohne auf die rote Liste gesetzt zu werden, sagte ich dann: »Hey, Leute, ganz ehrlich, es ist schon ein bisschen laut gerade, hhhmmm?« Weil ich keine bad Feelings verursachen wollte, habe ich es aber an alle Kinder adressiert, weil ich mich nicht getraut habe, nur das Kind meiner Freundin anzusprechen. Meine Kinder fühlten sich ungerecht behandelt, weil sie gar nichts gemacht hatten. Die Laune am Tisch wurde nicht unbedingt besser. 
Dann kam die Kellnerin und sagte, die Kinder seien zu laut, andere Gäste hätten sich beschwert. Konnte ich total verstehen, ich selbst hatte Schwierigkeiten, mein eigenes Wort zu verstehen. Ich wollte nur noch, dass die Pizza endlich kommt, schnell aufessen und den Abflug schaffen. Meine Freundin sagte noch immer nichts, ich glaube, sie wollte keinen Stress mit ihrem Kind, das es ganz offensichtlich darauf anlegte, Ärger zu machen, und hat deswegen versucht, es wegzuatmen. Auch das konnte ich nachvollziehen, aber es war einfach too much. Sie stand unter Strom, ihr Kind war auf Krawall gebürstet, und ich betete, dass keiner gleich komplett ausflippt. »Du bist gerade krass gestresst, oder?«, versuchte ich es vorsichtig. »Ich kenne das von mir selber, du hast manchmal einfach keine Energie mehr. Aber wir sind schon ein bisschen laut… «. Sie zuckte nur mit den Schultern. Wahrscheinlich wäre sie mir sogar dankbar gewesen, hätte ich das übernommen und ihrem Kind eine freundliche, aber bestimmte Ansage gemacht. 
Aber man geht bei diesen Dingen wie auf rohen Eiern und hat Angst, eine Grenze zu überschreiten. Dabei finde ich es manchmal gar nicht schlecht, wenn alle sich mitverantwortlich fühlen und die Kinder nehmen es oft gut an, wenn jemand anderes ihnen sagt, dass etwas nicht okay ist. Man kann es ja ruhig und nett sagen, aber wenn die Situation für alle anderen unangenehm wird, finde ich es okay, sich auch mal einzumischen.
By the way, wir haben auch Freunde mit Kindern, mit denen es so geil flowed, wir teilen die gleichen Vorstellungen von Erziehung, und alle haben in den verschiedensten Situationen das gleiche Feingefühl. Mit dieser Familie waren wir auch schon zusammen im Urlaub, und das war einfach nur nice. Da gab es echt keine einzige Situation, in der ich mir dachte: Jesus, ist mir das gerade unangenehm! Aber das gibt es, glaube ich, echt nicht so oft, dass es ein Match made in Heaven ist. Und ich kenne unzählige Arschgeschichten von Freunden, die mit Freunden im Urlaub waren und es nur eine Mini-Shitshow war. Na ja, man lernt daraus, oder? 

Nicht falsch verstehen, Kinder dürfen Kinder sein, sie sollen auch mal laut sein und müssen sich nicht perfekt benehmen, aber ein paar Regeln sind eben wichtig, wenn es darum geht, Rücksicht auf andere zu nehmen.


Viele knallen ihren Kindern auch einfach ein iPad hin, wenn sie mit ihnen im Restaurant sitzen, ganz automatisch, noch bevor auch nur die geringste Unruhe aufgekommen ist. Sorry, Leute, aber ich muss hier noch mal etwas zum Thema Medienkonsum sagen, weil ich das Gefühl habe, dass viele sich kaum Gedanken darüber machen. So eine Aktion finde ich richtig daneben. Ja, es kann ziemlich anstrengend sein, mit kleinen Kindern essen zu gehen. Zwei Jahre lang waren wir fast nie mit ihnen im Restaurant, weil es jedes Mal so stressig war, dass wir danach fast eine Delfin-Therapie gebraucht hätten. Aber vielleicht muss man sich nur bewusst machen, dass es eine kurze Phase im Leben gibt, in der man eben nicht entspannt essen gehen kann. Dann isst man eben zu Hause oder packt sich die Handtasche voll mit Knete, Zauberglibber und Mandalas zum Ausmalen, um die Kleinen im Restaurant zu bespaßen. 
Ich möchte meinen Kindern auch mitgeben, dass es cool und schön ist, zusammen am Tisch zu sitzen und mit Zahnstochern Mikado zu spielen oder whatever. Klar, ich würde auch gern gechillt meine Pasta in mich reinmampfen und nicht hektisch im Stehen, während ich noch damit beschäftigt bin, die dritte umgekippte Apfelschorle aufzuwischen. Aber so ist das nun mal, aber eben auch nur für eine kurze Zeit.

Trotzdem denke ich, die Kinder sollen sich gar nicht erst daran gewöhnen, dass jeder Moment der Langeweile oder wenn sich die Welt gerade nicht um sie dreht, mit Entertainment überbrückt wird. Außerdem: Ein gemeinsames Essen ist auch etwas Soziales, Familiäres, man tauscht sich aus – nur kann man eben nicht wirklich zusammen sein, wenn man vor dem Bildschirm hängt.


Aber mit fremden Kindern es ist eben schwierig und sehr dünnes Eis. Eine Freundin hat mir erzählt, dass sie mal mit einer Familie essen war, die ausschließlich bedürfnisorientiert erziehen, und das Kind im Restaurant einen Wutanfall aus der Hölle hatte. Es lag tobend auf dem Boden, und die Eltern sind sitzen geblieben und haben dem Kind in aller Seelenruhe Gesprächsangebote gemacht – während das Kind sich aufgeführt hat, als wäre es von einer Tarantel gestochen worden, mitten in einem voll besetzten Laden. Stellt euch diese Szene, bitte, einmal vor: Alle um dich herum versuchen zu essen, dein Kind rastet aus, und du wirfst ihm zwischen zwei Gabeln Pasta Gorgonzola Sätze hin wie: »Du bist jetzt gerade richtig verärgert. Wir verstehen dich. Lass es raus!« Ja, schon, aber doch nicht hier! 
Aus meiner Sicht geht es dann nicht nur darum, die Leute zu schützen, die sich vielleicht schon ganz lange auf dieses schöne Essen im Restaurant gefreut haben, die in Ruhe etwas bereden möchten oder selbst Eltern sind und gerade mal gar keinen Bock auf Gebrüll haben, sondern vor allem dein Kind – vor den Blicken der Leute und der Abwertung, die in solchen Momenten rüberschwappt. Sorry, aber schnapp dir dein Kind, wirf es dir wenn nötig über die Schulter, sucht euch einen Platz abseits vieler Menschen, haltet das zusammen aus, und kommt zurück, wenn der Sturm vorüber ist. 

Prinzipiell finde ich es super wichtig, dass unsere Gesellschaft lernt, ein Kind auch dann zu akzeptieren, wenn es einen Wutanfall hat, und nicht gleich so dumm verurteilend zu reagieren. Aber wenn man im Restaurant hockt und sich das schon zehn Minuten zieht, ist der Punkt erreicht, das Kind aus der Situation zu nehmen. Für mich macht es einen großen Unterschied, wo so etwas passiert. Wenn ein Kind im Supermarkt einen Wutanfall hat, denke ich mir: Was glotzt ihr alle so behämmert? Geht doch weiter und haltet euer Maul, ihr könnt euch doch denken, wie schwierig das gerade für alle Beteiligten ist! Im Restaurant, im Flugzeug oder im Zugabteil ist es aber etwas anderes. Es ist eben nicht mehr deine Privatsache, wenn du mit deinen Themen in den Raum anderer Menschen eindringst, darum musst du als Elternteil die Situation managen. Nur so kann man sich doch auch auf das Kind einlassen und verstehen, dass es ihm gerade nicht gut geht. Wenn es unter dem Tisch liegt und um sich tritt, kommt es offensichtlich nicht klar mit seinen Gefühlen, mit all dem, was gerade drum herum passiert. Es macht einen gnädig seinem Kind gegenüber, zu sehen und zu verstehen, dass es Hilfe braucht und nicht die Eltern manipulieren will oder was sonst gern mal behauptet wird. Es braucht einen Anker und keine fremden Menschen, die abschätzige Kommentare abgeben und einen noch saublöd anglotzen. 

Alle, deren Kinder schon in der Öffentlichkeit Wutanfälle hatten, wissen, dass man dann angestarrt wird, als wäre es das erste Kind auf der Welt, das ausflippt. Deswegen fände ich es cool, den Eltern ein ehrliches Lächeln zu schenken, die da gerade durchgehen, anstatt dumm zu gucken, die Augen zu verdrehen oder den Kopf zu schütteln.


Zum Glück sind heftige Wutanfälle bei uns selten. Aber wenn es doch mal passiert, weiß ich, wie hart man dann verurteilt wird. Kürzlich hatte unsere Kleine auf der Straße einen Ausraster. Die Leute haben so saublöd und vorwurfsvoll geguckt, das glaubt ihr gar nicht. Da fragt man sich doch: Wer hat euch eigentlich ins Gehirn geschissen? Der Großteil von euch, die ihr euch da gerade so aufregt, hat wahrscheinlich selber Kinder, oder zumindest seid ihr lange genug auf der Welt, um zu schnallen, dass so was immer mal passiert. 
Aber obwohl mir das klar war, bekam ich innerlich auf einmal einen unfassbaren Stress, weil alle uns angeglotzt haben, dämliche »Ts, ts ts«-Laute gemacht und entnervt gestöhnt haben. Ganz ehrlich, Leute, ich kam mir vor wie eine Antilope, die von einem Krokodil gefressen wird und nur noch ums Überleben kämpft. Deshalb habe mich in dem Moment verhalten, wie ich mich sonst nie gegenüber meinen Kindern verhalte, weil ich einfach nur wollte, dass diese Situation vorbeigeht. Weil ich so hilflos war, habe ich die Kleine festgehalten und sie angefleht: »Hör endlich auf, hör endlich auf!« Als ob das etwas bringen würde! 
Leider bin ich zu uncool, um mir zu denken: Ist mir doch egal, schaut doch so blöd, wie ihr wollt! Es könnte mir am Arsch vorbeigehen, was die anderen denken, aber es trifft mich, weil ich weiß, dass sie denken, du kriegst es nicht hin, du hast es nicht im Griff. Weil du in ihren Blicken lesen kannst, dass sie dich für eine schlechte Mutter halten: Oh Gott, was geht denn bei euch ab? So was habe ich ja noch nie gesehen! Das hätte es bei uns nicht gegeben. Mich stressen diese fremden Leute so extrem, dass ich nicht mehr so handeln kann, wie ich eigentlich handeln würde. Aber ich bin da dran zu lernen, bei mir und meinem Kind zu bleiben und mich schön am Arsch lecken zu lassen. 

Das ist so unfair! Wir geben uns so viel Mühe, toll mit unseren Kindern umzugehen. Dann kommt ein negativer Moment mit irgendwelchen Fremden, und schon zweifelt man an sich.


Ich finde, Eltern werden in diesen Momenten sehr hart beurteilt. Wenn so etwas draußen passiert, vor den Augen aller, schämt man sich natürlich. Viele Leute kennen solche Momente schlicht nicht, weil sie keine Kinder haben, es verdrängt haben oder ihre Kinder weniger impulsiv sind oder waren. Daher glauben sie, den Durchblick zu haben. Und denken sich, diese anderen Eltern haben es nicht drauf. Dabei sind diese kleinen Menschen oft nur überwältigt, bei denen ist entwicklungsmäßig richtig was los. Dann knallt es manchmal. Die süßesten Kinder erkennt man dann nicht mehr wieder. Seinem Kind da hindurch zu helfen, ohne selbst hochzukochen, das ist verdammt schwer. Aber je mehr ich auch im Freundeskreis diese Situationen miterlebe, desto mehr tun mir die Kleinen in diesen Momenten leid – genau wie die Eltern, die das aushalten müssen.

Dieses ganze Elternthema ist so verrückt und hat so viele Facetten. Als Eltern fühlt man sich oft nicht richtig verstanden. Lebensstile, Lebensphasen oder auch Werte, Elternhäuser und Erziehungsstile sind oft so weit voneinander entfernt, dass man manchmal nur schwer Verständnis aufbringen kann für die andere Situation. Und eben auch für die eigene. 
Man kommt in so viele Situationen, in denen man nicht weiß, was richtig und was falsch ist. Ich konnte mich bisher immer gut auf mein Bauchgefühl verlassen. Alex ist derjenige in unserer Beziehung, der sich Infos und Expertenmeinungen zusammengoogelt, aber ich mach alles frei aus dem Arsch raus und wie es sich gut anfühlt. Und eins sage ich euch, ich finde, wir sind ziemlich coole Eltern, und das darf man auch mal sagen. Viele Paare geraten wegen Erziehungsfragen aneinander, aber wir fahren voll auf einer Schiene. Das hat sicher etwas damit zu tun, dass wir aus sehr ähnlichen Familien stammen, was unsere Werte und die zwischenmenschlichen Basics betrifft – auch wenn Alex in den USA groß geworden ist und ich in Bayern. Der einzige Punkt, an dem wir uns manchmal in die Haare kriegen, ist der, dass er konsequenter und strenger ist, ich hingegen versuche, alles zu erklären. Einmal flogen deswegen schon die Fetzen. 
Bei uns gibt es die Regel, wenn wir nach Hause kommen, dann waschen wir uns alle mit Seife die Hände. Doch wie wir alle wissen, gibt es Phasen bei Kindern, da sind sie nicht besonders kooperativ. Die Kleine hatte sich entschieden, sich die Hände nicht zu waschen, unter gar keinen Umständen. Zum tausendsten Mal erkläre ich also, warum es wichtig ist, dass wir uns die Hände waschen, wie viele Menschen die Dinge angefasst haben, die sie dann angefasst hat, und dass wir doch nicht krank werden wollen. Natürlich ist das mega anstrengend und nervig, aber ich bleibe da dran, egal, wie oft ich meine Storys wieder rausholen muss. Weil ich möchte, dass sie selber auf den Zünder kommt und es versteht, warum wir das so machen. Während ich also meinen Hygiene-Vortrag hielt, den ich in einer ruhigen Stunde sicher noch mal für die Apotheken Umschau ausarbeiten werde, grätschte Alex dazwischen, schnappte sie sich und hielt ihre Hände unter den Wasserhahn. Er wollte sich nicht auf der Nase herumtanzen lassen und die Sache abkürzen, aber natürlich zog es ein unfassbares Drama nach sich, sie war wütend und hat geschrien, ich fand es total unnötig, es so eskalieren zu lassen. Es brauchte eine Weile, bis alle wieder runtergekocht hatten. 
Wenn wir in diesen Punkten mal nicht einer Meinung sind, wird darüber gesprochen, mal hitzig, mal weniger hitzig. Aber ich bin mega froh, dass wir uns sonst meistens einig sind, weil ich es mir extrem anstrengend vorstelle, wenn beide unterschiedliche Vorstellungen von Erziehung haben. Ich muss auch zugeben, dass ich bei diesen Themen wenig kompromissbereit bin, weil ich eben so mit meinen Kindern umgehen möchte, wie es sich intuitiv richtig anfühlt. Mich da zu verbiegen, würde ich nicht gut hinbekommen. Ich finde es wichtig, dass man als Eltern überzeugt von dem ist, was man vermitteln will.

Was nicht heißt, dass man nicht auch mal bekloppt reagiert oder seinen Style infrage stellt: War das jetzt pädagogisch sinnvoll, oder wollte ich nur die Situation irgendwie klarkriegen mit irgendeiner dämlichen Aktion? Eine Zeit lang war jedes Zähneputzen ein Kraftakt, die Kleinen hatten keinen Bock und machten so einen Aufstand, dass ich mich schon darauf eingestellt habe, dass wir im Grundschulalter über die Dritten und Corega Tabs nachdenken müssen. Was sollte ich bloß machen, damit sie mitzogen? Auf Löcher, Füllungen oder Zahnbelag hatte ich aber gar keinen Bock. Wer sollte uns jetzt noch helfen außer die Kariesmaus? »Ihr Lieben, wenn ihr nicht richtig putzt, kommt sie und knabbert Löcher in die Zähne!« Alex hatte aus dem Internet noch ein Bild einer fetten, freundlichen Ratte rausgesucht, das wir als Beweis vorlegten. Wow. Richtig starker Move! Pädagogisch kriegen wir dafür wohl keine Treuepunkte, aber wir hatten einfach keine bessere Idee mehr. Inzwischen haben wir den Mädels gestanden, dass es die Kariesmaus gar nicht gibt, aber sie gehört jetzt als Running Gag in unsere Familie und wird dann und wann rausgeholt, wenn es mal wieder Zahnputzstress gibt. Unser imaginäres Haustier.

Ja, ich weiß, dass diese Lügengeschichte nicht die feine pädagogische Art war, aber man kann auch nicht immer alles richtig machen. Ich versuche immer, mir vor Augen zu führen, dass es kleine Menschen sind und ihnen die Chance zu geben, das auch sein zu dürfen. Es sind nicht unsere Leibeigenen, die alles machen müssen, was wir wollen. Es sind unsere Kinder, die dazulernen sollen, die auch mal mitbestimmen und Sachen selber machen wollen. Wenn sie fragen: »Darf ich das machen?«, dann sagt man automatisch oft: »Nein.« Aber warum eigentlich? »Ja klar, mach das doch selber!« Den Ketchup selbst aus der Flasche quetschen, den vollen Teller zum Tisch tragen, sich selber Essen aus dem Topf nehmen – voll cool, wenn sie das übernehmen, auch wenn man danach die Küche renovieren muss. Oft ist man gestresst, will, dass es schnell geht, und macht es eilig selber. Aber es sorgt für eine geilere Stimmung, wenn die Kleinen aktiv mitmachen dürfen. Alex und ich feiern es total, dass sie nun schon etwas größer sind und so viel selbst machen können – und dass wir auch mal kurz das Zimmer verlassen können, ohne dass gleich die Welt untergeht.

		
	

	
	
			
				Kapitel 13

			

			Endlich Urliiii! 
Teneriffa. Goldener Sand, die Kronen der Palmen wiegen sich sanft im Wind, vor uns der endlose Ozean, ich in einem Leo-Bikini, schön eingeölt auf einer Sonnenliege mit einem guten Buch in der Hand. Ab und zu greife ich träge nach meinem Cocktail aus frisch gepressten Früchten, während die Kleine seit Stunden im Kinderwagen im Schatten eines Bougainvillea-Busches schläft. Die Große buddelt selbstvergessen im Sand, baut mit ihrem Papa Sandburgen, jubelnd bespritzen sie sich mit Wasser. Kinderlachen. Sommerliche Leichtigkeit. Ein Traum. Einfach mal alles loslassen, durchatmen, Kraft tanken. What a life! 

So hatte ich es mir vorgestellt. Und die erfahrenen Elterntiere unter euch werden es jetzt natürlich sofort wissen: Es war unsere erster großer Urlaub mit zwei kleinen Kindern, unsere Große frisch drei Jahre und das Baby fünf Monate alt. Im Nachhinein erscheint mir das Wort »Urlaub« in dem Zusammenhang ziemlich unpassend. Stattdessen kommt mir der Song »Survivor« von Destiny’s Child in den Sinn – denn genauso fühlte ich mich nach fünf Tagen auf Teneriffa. Ich hatte es überlebt, aber unbeschadet war ich nicht aus der Sache rausgekommen. Selten war ich so urlaubsreif wie nach diesen Tagen auf der Kanareninsel, die doch eigentlich die schönsten des Jahres hätten werden sollen. 
Dazu möchte ich hier eines sagen: Frischgebackenen, ahnungslosen Eltern gegenüber finde ich es ziemlich uncool, dass die Airlines so hohe Gebühren für die Umbuchung von Flügen aufrufen. Denn es kommt sicher öfter vor, dass sie solche Albtraum-Trips vorzeitig abbrechen wollen. Ich jedenfalls wollte es, sehnlichst sehnte ich mich danach, zurück nach Hause zu fliegen. Die geplanten zehn Tage zu überstehen, war undenkbar. Meine Erwartungen an diese Quality Time zu viert waren sicherlich extrem hoch, aber der Urlaub war eben auch extrem schrecklich. 

Hier noch mal ein Life Hack für euch, ihr Lieben! Selbst wenn ihr eine Reiseabbruchversicherung abgeschlossen habt, die greift hier leider nicht. Darum investiert in ein flexibles Flugticket, denn möglicherweise werdet ihr es brauchen.


Warum? Das erzähle ich euch jetzt: So wundervoll wir es uns auch ausgemalt hatten, dieser erste Familienurlaub zu viert war wirklich nicht nur schön. Wir waren völlig naiv. Wir dachten, wir fahren in eine Oase der Erholung und verbringen die schönste, entspannteste Zeit zusammen, die man nur haben kann, Sunshine Reggae und sonst gar nichts. Eiscreme, Sand zwischen den Zehen, Ruhe und Frieden. So als wäre alles auf einmal ganz easy, nur weil man Shorts trägt und das Wetter besser ist als in Berlin. 
Angekommen am Ort unserer Träume, stellten wir ziemlich schnell fest, dass alles hundertmal so anstrengend ist, wenn die Routine, die man sich zu Hause mühsam aufgebaut hat, zusammenbricht. Allein die Schlafsituation war eine Herausforderung. Was hatten wir uns dabei gedacht, alle in einem Zimmer pennen zu wollen? Okay, klar, es lag natürlich an den hohen Hotelpreisen. Trotzdem wäre es ein gutes Investment gewesen, noch ein zweites Zimmer hinzuzubuchen. Denn jedes Mal, wenn unser Baby aufwachte, waren alle wach. Zu der Zeit hatte ich gerade angefangen, sie mit der Flasche zu füttern. Allein diese Flaschen auszukochen, war im Hotelzimmer ein riesen Heckmeck. In der Nacht Windeln zu wechseln, ohne einen Plan, wo was eigentlich liegt, war auch kein Highlight. On top noch der innerliche Stress, wenn dein Kind nachts weint, die Wände südeuropäisch dünn sind und du die ganze Zeit an die Leute im Zimmer nebenan denkst, die vielleicht seit Ewigkeiten auf diesen Urlaub gespart haben und jetzt nicht pennen können.
Zu Hause hatten wir uns alles perfekt arrangiert, dass es nachts möglichst ohne Zwischenfälle ablaufen konnte. Das Licht war genau richtig, damit man sich zurechtfindet, aber nicht alle gleich wieder hellwach waren. In unserem Hotel konnte man aber nur zwischen Flutlicht und vollkommenerer Dunkelheit wählen. 

Spart bloß nicht am Gepäck, sondern nehmt alles mit, was ihr in der jeweiligen Phase braucht. Auf unsere Nachtlichter in Stern- oder Birnenform zu verzichten, war die dümmste Entscheidung überhaupt. Wir dachten echt, solange Bikini und Flipflops im Gepäck sind, kann uns nichts passieren.


Weil natürlich niemand in dem auffaltbaren Reisebett schlafen wollte, das mich eher an einen Hundezwinger erinnerte, lagen wir jede Nacht zu viert in einem Bett. Drumherum hatten wir Sofakissen, Badehandtücher, Stühle und aufgeklappte Koffer aufgestellt, für einen weichen Fall, sollte jemand aus dem Bett kullern. Und da frage ich mich, warum bucht man sich überhaupt so ein schönes Hotel, wenn man jedes Mal alles komplett umräumen muss, damit es irgendwie kindgerecht ist und dann nur aussieht wie der letzte Haufen Scheiße? Bis zu dem Zeitpunkt war das Konzept »Familienhotel« nicht gerade das meiner Träume. Heute aber schon. Von Kanten- über Rausfallschutz bis Nudelsoße ohne Stückchen gibt es da lauter tolle Sachen, die für Entspannung sorgen – und dafür, dass du nicht die ganze Bude umstellen musst, damit es irgendwie für die Kids passt. 

Nach der ersten schlaflosen Nacht im Holiday Heaven waren alle völlig gerädert. Meiner Großen hatte ich versprochen, in den Pool zu hüpfen, ich zog ihr die Schwimmflügel drüber, sie klemmte sich den Melonen-Schwimmring unter den Arm, und wir nahmen Kurs auf einen der vielen tollen Pools (Es gab sogar mehrere, too good to be true!). Meine Laune stieg, ich merkte schon den Urlaubs-Vibe anrollen und freute mich, dass die Kleene jetzt richtig Spaß haben würde. Na gut, nachdem man gerade erst entbunden hat, ist so ein Pool-Urlaub natürlich auch megagut für dein Selbstwertgefühl, aber ich beschloss, über den Dingen zu stehen und meinen Free Willy-Body würdevoll zu Wasser zu lassen. Es interessierte sowieso keinen, denn wir waren unter uns. Kurz freuten wir uns, den Pool ganz für uns alleine zu haben, dann fragte ich mich, warum das wohl so war. Zum Glück habe ich erst mal den großen Zeh reingehalten, bevor ich mit Anlauf ins Wasser gejumpt bin. Ob die Pools auch im Februar beheizt sind, hätte man vorher auf jeden Fall mal checken können. Haben wir aber leider nicht. Das Wasser war arschkalt, auch nicht kühl oder erfrischend, sondern auf dem Level, dass dir das Herz stehen bleibt. »Okay, sorry, Maus, wir können da leider nicht rein. Aber zu Hause in Berlin da geht die Mama mit dir ins Tropical Island, versprochen!« Fünf Stunden waren wir der Sonne hinterhergeflogen und konnten nicht baden? Wow. Ihr könnt euch vorstellen, dass meine Tochter danach nicht gerade die beste Laune hatte – und ich konnte sie total verstehen. Was für eine Enttäuschung!

Wenigstens stand uns aber ein unvergesslicher Strandtag bevor, der sie über den verpassten Badespaß hinwegtrösten würde. Erledigt, wie wir waren, packten wir unsere Beach Bag. Was jetzt ganz easy klingt, kostete uns allerdings eine halbe Ewigkeit und außerdem den letzten Nerv. Wie oft wir wieder zurückmussten, weil die Sonnencreme mit Lichtschutzfaktor 50 fehlte, die Snacks oder das Sandspielzeug, kann ich gar nicht mehr sagen. Dann war wieder die Windel voll – und eigentlich war es nun schon so spät, dass es Zeit für den Mittagsschlaf gewesen wäre und sich kaum noch lohnte, aber gut, jetzt waren wir endlich ready und wollten kurz mal ein bisschen Beach Life genießen. 
Das Resort lag gut geschützt, aber am Strand merkten wir, wie windig es tatsächlich war. Und nicht nur das: Auf der Haut fühlte es sich an wie tausend kleine Nadelstiche. Herrlich, pünktlich zu unserem Urlaubsstart kam ein Sandsturm auf – und der blieb die komplette Zeit, in der wir da waren. Der Himmel war immer bewölkt, die Luft war mega schlecht, wir konnten nicht baden, und unser kleines Baby war super empfindlich, hat viel geweint und sich gar nicht wohlgefühlt. Ein Sechser im Lotto, dieser Trip!
Als der Wind einmal nicht ganz so stark gepfiffen hat und man sich ohne Schmerzen am Strand aufhalten konnte, haben wir uns noch einmal hingetraut. »Das gönnst du dir jetzt!«, hat Alex zu mir gesagt, als eine Frau vorbeikam, die Fußmassagen anbot. Kurz darauf lag ich also auf einer Sonnenliege, sie knetete an meinen Füßen herum – und ich versuchte loszulassen. »Relax«, hauchte sie, weil sie natürlich merkte, dass sich mein ganzer Körper immer mehr verkrampfte. Permanent habe ich unser Baby weinen hören. Das war natürlich die pure Entspannung. Irgendwann habe ich sie gebeten, aufzuhören, weil ich nur die Sekunden gezählt habe, um zu meinem Kind zu kommen, und unentspannter war denn je – nicht gerade die Idee von Wellness. 

Am höchsten aber war das Stresslevel beim Abendessen. Wir hatten ein richtig schönes und arschteures Hotel gebucht, auch die Preise im Restaurant waren happig. Aber anstatt das tolle Essen genießen zu können, hat immer einer von uns im Stehen gegessen, mit dem Baby auf dem Arm oder in der Trage, sich das Zeug reingewuchtet wie mit so einer Maulwurfsklaue. Manchmal lagen Nudeln oder Reiskörner bei der Kleinen auf dem Kopf, dauernd waren alle voll mit Soße. Meistens hatte sie die Windel voll, dann musste einer von uns den langen Weg durch die Hotelflure aufs Zimmer und wieder zurück, das Essen war inzwischen natürlich kalt geworden, das andere Kind schon hundemüde. Nach zwei Tagen hatten wir keinen sauberen Body mehr und mussten die vollgeschissenen Teile im Waschbecken auswaschen. 
Fünf Tage nach unserer Ankunft haben Alex und ich uns tief in die Augen geguckt, und ich weiß gar nicht mehr, wer es zuerst ausgesprochen hat, aber einer hat dann den erlösenden Satz gesagt: »Dieser Urlaub ist so was von scheiße.« Das war so erleichternd und so gut. Denn man setzt sich massiv unter Druck und versucht noch die ganze Zeit, es irgendwie gut zu finden. Man redet es sich schön, man hat dafür Geld bezahlt, sich die Zeit freigeschaufelt, ist extra hingeflogen und hat sich darauf gefreut. Und dann war es einfach nur für den Arsch. Wir mussten beide sehr lachen, als es endlich raus war und wir uns eingestehen konnten, dass wir abhauen wollten. Zusammen sind wir zur Rezeption gegangen, haben uns ein bisschen geschämt und gefragt, ob wir am nächsten Tag abreisen können. Die waren sehr nett und großzügig, haben uns einen Teil des Zimmerpreises zurückerstattet und gar nicht groß gebohrt, warum wir wegwollten. Wahrscheinlich haben sie uns angesehen, dass wir total am Ende waren. Wir haben also unsere Flüge gegen viel zu viel Schotter umgebucht und sind am nächsten Tag nach Hause geflogen. Und ich bin mir nicht sicher, welche Freude größer war, die, in den Urlaub zu fliegen, oder die, endlich wieder zurück nach Berlin zu kommen. 

Urlaub mit Kindern muss man sich sehr gut überlegen. Eine Freundin von mir hat mir mal gesagt: »Es gibt keinen Urlaub mit Kindern, es ist einfach dein Alltag mit Kindern an einem anderen Ort, nur eben noch stressiger.«


Im Urlaub gerät alles durcheinander. Wenn man keine Kinder hat, genießt man genau das. Dass man all den Bumms über Bord werfen und es laufen lassen kann. Geht aber eben nicht, wenn du ein paar Minis im Gepäck hast. Man erspart sich eine Menge Urlaubsfrust, wenn man sich das von vornherein klarmacht. 
Routinen habe ich immer gehasst und hätte nie gedacht, dass ich in dieser Sache mal so ein Nerd werde, aber ohne sie hätte ich die ersten Mom Years nicht überlebt. Vielleicht, weil wir so wenig Ausgleich haben in unserem Leben. Wenn wir von unserer Routine mit den Kids abweichen, dann bleiben diese kleinen Entspannungsmomente auch noch auf der Strecke. Es hört sich so spaßbefreit an, aber wir wissen eben, wenn wir bei unserer Struktur bleiben, kommen wir irgendwie vergnügt durch den Tag. Wenn keiner übermüdet ist, wenn alle rechtzeitig essen und ins Bett kommen, dann haben wir sehr wahrscheinlich einen ruhigen Abend. Und alle Eltern kleiner Kinder wissen, dass es eigentlich nichts Wertvolleres gibt auf der Welt.

Als unsere Kinder zwei und vier Jahre alt waren, haben wir uns dem Trauma gestellt und noch mal so ein Abenteuer gewagt. Richtig aufs Ganze sind wir gegangen, waren wild drauf und haben unsere Kinder im Österreich-Urlaub sogar in den Kids Club gegeben. Vermutlich ein Fall von »Macht man so«. Wir hatten andere Eltern stundenlang am Pool liegen sehen, sich von allen Seiten bräunen und 400-Seiten-Schmöker lesen – sie schienen nichts und niemanden zu vermissen, sich keinen Kopf um gar nichts zu machen. Also haben wir es auch ausprobiert, obwohl es sich komisch anfühlte. So richtig passte es nicht zu unserer Idee, gemeinsam als Familie Urlaub zu machen. Tschüß, Kinder, die Eltern entspannen sich jetzt mal im Spa von euch, weil ihr so anstrengend seid! Netter Versuch. Die Realität sah aber so aus: Trotz Plätscher-Dschungel-Akustik und Lavendel-Aufguss war ich so gestresst wie selten in meinem Leben. Nach einer endlosen Stunde, in der ich angestrengt versucht habe, mich zumindest so entspannt auf der Liege zu drapieren, dass ich keinen Krampf bekomme, habe ich es nicht mehr ausgehalten. Dann fing ich an, wie ein Tier mit den Hufen zu scharren. 

Ich: »Alex, ich will die jetzt abholen.« 
Er: »Och nö, ich komme gerade aus der Sauna und will kurz chillen. Gib uns noch einen Moment.« 

Die Panik hat mich auf einmal übermannt, und ich hatte Fluchtimpulse und viel zu hohen Puls.

Ich: »Nein, ich muss die jetzt abholen!«
Er: »Mann, Evelyn, leg dich noch mal hin, Füße hoch, trink einen Tee.«
»Ist mir scheißegal, chill du mal, ich muss da jetzt hin.« 

Kann man es spüren? Keine Ahnung, aber ich wusste, es ist jetzt Zeit, die Frotteeschlappen in den Müll zu hauen und den Kindern zu Hilfe zu eilen. Wie eine Leopardin bin ich losgespurtet, als müsste ich jemandem das Leben retten, hundertpro mit dem gleichen dramatischen Ausdruck im Gesicht. Na gut, vielleicht bin ich auch einfach nur total aggro zum Kids Club gestampft.
Als ich atemlos dort ankam, wurden mir direkt meine Kids in die Arme gedrückt, die anscheinend eine gute Zeit dort gehabt hatten, aber vor ein paar Minuten angefangen hatten, mich zu vermissen. »Gut, dass du jetzt da bist«, hieß es. »Wir haben gerade versucht euch anrufen, konnten aber die Nummer nicht lesen.« Ich spürte sofort wieder meinen Herzschlag. Alex hatte es ernsthaft geschafft, die Zahlen so unleserlich auf einen Zettel zu kritzeln, dass die armen Betreuer:innen sie nicht entziffern konnten. Unnötig zu sagen, dass er den Einlauf seines Lebens von mir bekommen hat und seine ganzen Spa-Vibes danach wie weggeblasen waren. Bei mir waren ja sowieso keine aufgekommen.
Während gefühlt alle anderen ihre Meeeeeee-Time genossen und wir in der Sauna den Knoblauch vom Vorabend ausdünsteten, hatten unsere Kinder uns vermisst, und wir waren nicht für sie da gewesen. Übertreibe ich? Ja, okay, ich übertreibe. Das ist mir aber egal. Das Ganze war völlig unnötig, zumal ich im Spa nichts gemacht habe, als die Minuten zu zählen. 63 waren es genau, haben sich aber wie 163 angefühlt. Leider wieder kein Moment, der in die Kategorie »Mein schönstes Urlaubserlebnis« passen könnte. Davon mal abgesehen, war es aber ein ganz nicer Trip. Klar, immer noch viel Alltagsshit, aber viel weniger Drama als mit Baby on Bord. Außerdem ist es auch irgendwie egal, wie mies die Erfahrungen sind, die man zuvor gemacht hat, denn man kriegt die Bilder vom Traumurlaub unter Palmen trotzdem nicht aus dem Kopf. Die Situation ändert sich sowieso dauernd mit Kindern, und mit jedem weiteren Jahr sind auch wieder ganz andere Dinge möglich. Dann packt man doch wieder die Koffer, auch wenn es beim letzten Mal kacke war. 

In Österreich waren wir nur zu viert unterwegs und mussten uns nach niemandem richten außer uns selbst. Verstärkung mitzunehmen, hat es nicht immer leichter gemacht. Ein paarmal waren wir mit Family and Friends unterwegs. Super-schön, aber auch nicht immer easy, wenn noch mehr Leute involviert sind in so eine Tagesstruktur. Einerseits will man natürlich, dass alle eine gute Zeit haben, andererseits kann man mit so kleinen Kindern eigentlich gar keine Kompromisse eingehen. Auf jeden Fall ist es wichtig, ganz klar vorher zu kommunizieren, was man als Familie braucht, und zu fragen, ob die anderen damit klarkommen. Wenn ja, cool, wenn nein, dann fahren wir lieber nicht zusammen weg. Sonst hat man wirklich die Arschkarte gezogen. Es ist eben nicht die Zeit, in der man sich nach jemand anderem richten kann. Und irgendwie finde ich auch, dass sich die anderen in dieser Phase einfach nach der jungen Familie richten und sich selbst hinten anstellen sollten.
Abends um 21 Uhr einen Tisch in diesem tollen Fischrestaurant zu reservieren, das auf irgendwelchen Design-Blogs empfohlen wird und an einer romantischen Klippe liegt? Sorry, das kann doch nur katastrophal enden! Babys und Kleinkinder fahren in der Regel nicht so auf Jakobsmuscheln und Riesengarnelen ab. Und dann kommt garantiert noch jemand um die Ecke, der es sich mal so richtig gut gehen lassen will und sich noch eine Vorspeise bestellt. What?!? Das ist meist der Moment, in dem ich innerlich zusammenbreche. Es ist wirklich nicht die Zeit für Vorspeisen, Leute! Wie sollen wir das durchhalten? Schon vor der Hauptspeise sind die Kids so drüber, dass man sie mit sehr großer Wahrscheinlichkeit irgendwann schreiend raustragen muss. 
Kennt ihr die »durchgebogene Banane«? Wenn kleine Kinder sich so ganz steif machen und den Körper nach hinten durchbiegen, weil sie nicht abtransportiert werden wollen? I love it. Oder sie lassen sich in diesen magic Moments ganz schwer werden und sacken in sich zusammen, sodass man sie kaum noch hochheben kann. All solche wundervollen Szenarien kann man eigentlich schon mal fest einplanen, wenn man versucht, mit dem Flow der anderen mitzugehen, anstatt zu gucken, was der eigenen Familie gerade guttun würde.

Auch wenn du der krasseste People Pleaser der Welt bist, versuche bloß nicht, es im Urlaub anderen recht zu machen.


Man will cool und lässig sein, du hörst dich sagen, »Ja, komm, wir lassen es drauf ankommen heute Abend, wir machen einfach mal.« Du haust solche Sätze raus, obwohl du weißt, es wird übel enden, anstatt ehrlich zu sein, auch auf die Gefahr hin, als pedantischer Langweiler zu gelten. 
Nie wieder würde ich mich auch auf so einen Mist wie ein Vier-Gänge-Menü, das um 19 Uhr startet, mit kleinen Kindern einlassen. Voll die nice Idee, let’s get the party started? Wer kann denn ein entspanntes Gespräch führen oder das Essen genießen, wenn er weiß, was auf ihn zukommt? Es ist auch komplett egal, was serviert wird, weil du nur die tickenden Zeitbomben im Visier hast und die ganze Zeit denkst, okay, jetzt gerade sind sie noch gut drauf, aber wie lange währt der Frieden? Du glotzt ständig auf die Uhr, du treibst die Service-Leute in den Wahnsinn mit deiner Fragerei, wie lange es noch dauert, bis das Essen kommt. Wenn es dann da ist, geht das Wettessen los, du schiebst dir in High-Speed das Zeug rein, denn der gute Vibe kann von einem Moment auf den anderen vorbei sein. Dann kippt die Stimmung wie erwartet, und es gibt Tränen und Geschrei. Wenn du die Kinder in dem Zustand, in dem sie dann sind, ins Bett gebracht hast, wirst du keine Kraft mehr haben, noch mal zum Essen runterzukommen. Also: Gib Gas, damit du wenigstens satt 
wirst. 
Der Preis ist einfach zu hoch, Mann! In diesen Momenten fühle ich mich auch unter Druck gesetzt. Wenn die anderen sagten: »Hey, entspann dich, lass es einfach laufen, jetzt gerade ist doch alles gut, lass die Seele baumeln!«, war das sicher lieb gemeint, aber ich konnte es eben nicht, und deshalb fühlte ich mich dadurch noch schlechter. Das Ende vom Lied war natürlich, dass wir zwei übermüdete, brüllende Kinder ins Bett bringen mussten, das hat uns den letzten Nerv gekostet. 

Während die anderen beim Dessert zusammensaßen, hockte ich zerstört und heulend auf dem Hotelzimmer. Lass mal die Seele baumeln? Schon klar!


Leute, die nicht gerade selbst kleine Kinder haben, scheinen erstaunlicherweise sofort zu vergessen, wie es bei ihnen war, sobald diese Zeit vorbei ist. Auch bei den eigenen Eltern denke ich oft, dass sie alle negativen Erfahrungen verdrängt haben müssen. Angeblich haben wir, als wir Kinder waren, alles locker mitgemacht, die Parents konnten es laufen lassen und haben sich nicht so reingestresst wie wir. Überall haben die Kinder übernachtet, das war alles kein Problem, alles haben sie gegessen, völlig verrückt, es gab wirklich gar nichts, was sie nicht mochten. Ein total schönes Bild! Aber kann das wirklich sein? Vielleicht werden die Sorgen auch einfach noch größer, sobald die ersten Pickel und die fettigen Haare kommen, dass die Babyzeit im Vergleich ein Fliegenschiss ist. 
Irgendwie finde ich es ja auch schön, dass am Ende vor allem die positiven Erinnerungen bleiben. 
Mir geht es im Grunde genauso, wenn ich mir die Bilder aus Teneriffa anschaue. Eines hängt sogar noch bei uns am Kühlschrank. Sonne, Strand, easy Life. Wow, was für ein schöner Urlaub! Four happy People in leichter Sommerklamotte. Wenn du nur das Foto siehst, würdest du denken, wir hätten die beste Zeit unseres Lebens gehabt. Aber man holt das Handy eben auch nur in den lustigen, schönen Momenten raus, um Fotos zu machen, nicht, wenn die Kacke links und rechts aus der Babytrage quillt oder man sich mit dem brüllenden Baby im Zimmer verschanzt. 
Schon nach nur zwei Jahren ertappe ich mich manchmal dabei, dass ich das Bild ansehe und mich frage, ob es nicht vielleicht doch gar nicht sooo anstrengend war. Habe ich den Stress noch hundertmal krasser wahrgenommen, als er eigentlich war, oder war es echt so daneben – und warum haben wir dann diese bezaubernden Bilder von einem Horrortrip? In dreißig Jahren werde ich sicher denken, dass es so wie auf den Bildern war. Wer weiß, vielleicht werde ich mich dann, wenn ich Oma bin, auch wundern, dass meine Enkel alle halbe Stunde nachts aufwachen, und mir einbilden, dass es bei unseren »gaaaaaaanz anders« war. Verdrängung ist echt eine schöne Sache.
Ich erinnere mich noch, dass auf Teneriffa einige Paare um die fünfzig zu zweit Urlaub gemacht haben. Das hat mich ein bisschen abgeholt, weil die so süß mit uns waren, uns angelacht und uns verständnisvolle Blicke zugeworfen haben – nach dem Motto: Das haben wir auch alles durch, wir wissen, wie krass das gerade ist, was ihr da macht. Bei ihnen waren diese ersten Urlaube mit kleinen Kindern vielleicht noch nicht ganz so weit weg wie bei unseren eigenen Eltern, und sie konnten sich da noch besser reindenken – und sicher haben sie ganz bewusst das Gefühl genossen, einen Urlaub zu verbringen, den man auch so nennen kann.
Ein Spruch, den ich öfter schon von älteren Leuten gehört habe, wenn man mit kleinen Kindern unterwegs ist: »Genießt die Zeit, sie geht so schnell vorbei.«

Klar, wenn das Baby im Flugzeug brüllt oder man im Tiefschnee vergebens einen Spot zum Stillen sucht, kann man darüber genervt die Augen verdrehen. Aber trotzdem: It’s so true. Darum ist es wichtig, immer mal auf Pause zu drücken und sich daran zu erinnern, dass diese Zeit zwar extrem fordernd ist, aber auch etwas Besonderes, das schnell vorbeigeht. Mir ist schon klar, dass ihr es nicht in jedem Moment genießen könnt, aber versucht es, so oft es geht. 

Darum möchte ich euch auch ermutigen, trotz meiner Stories auf jeden Fall mit kleinen Kindern in den Urlaub zu fahren, denn jeder muss seine eigenen Erfahrungen machen – und wer weiß, vielleicht habt ihr dort die beste Zeit eures Lebens.


In jedem Fall wird es richtig schöne Momente geben. Die gab es bei uns auch. Diese Sternstunden muss man feiern, Kraft daraus ziehen – denn man weiß nie, wie der nächste Urlaubstag läuft. 
Vierundzwanzig Stunden auf unbekanntem Terrain auf die Minis aufzupassen, ist eben anstrengend as fuck. Ihr glaubt gar nicht, was unsere Große für Schätze auf dem Fußboden oder im Sand gefunden hat, die sie sich alle straight in den Mund geschoben hat. Mein Highlight war ein neonfarbenes Gummiteil, das sie mir in die Hand spuckte. Eine Plastik-Fussili? Als ich erkannte, dass es tatsächlich einer dieser Ohrenstöpsel war, die man sich zum Druckausgleich im Flieger in den Gehörgang drückt, kamen mir kurz die Pommes vom Mittagessen hoch.
Besonders die Pools waren eine Challenge. Unsere Große konnte damals noch nicht schwimmen, fand das schöne türkisfarbene Wasser aber unfassbar interessant. So bestand ein Großteil unseres Tages darin, unter dem wolkenverhangenen Himmel der kanarischen Trauminsel hinter unserem Kind herzujagen, um es vor dem Ertrinken zu bewahren. Diese gebückte Haltung, wenn man sie dauernd am Schlafittchen fassen musste, ging krass auf den Rücken.

Ihr Lieben, lernt, bitte, aus meinen Fehlern, und bucht euch eine Unterkunft mit eingezäumtem Pool. Sieht natürlich nicht so geil aus, aber so ein krummer Rücken doch auch nicht. Sonst könnt ihr eure Kleinen keine Sekunde aus den Augen lassen.


Im Nachhinein denke ich: Wahrscheinlich habe ich mir zusätzlich noch selbst viel Stress gemacht – und es als noch anstrengender empfunden, als es tatsächlich war. Denn auch in den Momenten, in denen mal alles glatt lief, war ich angespannt. Allein die Vorstellung, dass es eskalieren könnte, hat mich die ganze Zeit so fertiggemacht, dass ich schon durch war, bevor überhaupt irgendetwas passiert ist. Daran, dass ich auch mal sagen kann: »Es ist alles gut, genieß es doch jetzt einfach«, arbeite ich noch immer. Gerade in der Zeit konnte ich das gar nicht. Dauernd hatte ich Angst, dass gleich die Bombe hochgeht. Total schade. Denn selbst wenn es so kommt, findet man eine Lösung, damit umzugehen, aber jetzt gerade ist doch alles okay, deswegen: Enjoy!

Also, packt eure Kinder ein, und raus in die Welt mit euch, ihr Moms! Und wenn ihr auf Routinen abgeht und nicht gerade obergechillte, phlegmatische Babys und Kleinkinder habt, kann ein Ausflug ins Grüne genauso toll sein – auf jeden Fall stressfreier. Obwohl, manchmal auch nicht. Aber dazu kommen wir noch …


So oder so wird alles so viel entspannter, je älter die Kinder sind. Weil wir jedes Jahr im Sommer nach Amerika zur Familie von Alex fliegen, habe ich den direkten Vergleich und kann sagen, dieses Jahr dachte ich zum ersten Mal: Von mir aus könnten wir jetzt noch drei Wochen bleiben! Weil so eine Leichtigkeit entstanden ist, du so viel mit den Kindern unternehmen kannst, es keine nervigen Mittagsschlafzeiten mehr gibt und man nicht auf jeden Furz achten muss. 
Im nächsten Urlaub werde ich deswegen mal alles auf eine Karte setzen und mir im Restaurant eiskalt eine Vorspeise bestellen. Das könnte dann doch wieder eine Grenzerfahrung werden, aber ich bewege mich eben gern am Limit. 

		
	

	
	
			
				Kapitel 14

			

			Hallo, Angst! Tschüß, liebste Leichtigkeit!
Das Mamasein hat nicht nur meinen Körper verändert und die Zahl der Magen-Darm-Infekte pro Jahr in die Höhe getrieben, sondern sich auch auf meinen Fahrstil ausgewirkt. Das kam für mich echt überraschend, denn ich bin immer gern Auto gefahren und mag es noch immer, mit coolem Sound im Ohr durch die City zu cruisen. Als mich aber kürzlich die dritte Karre in Folge überholte, kam ich ins Nachdenken. Früher bin ich Auto gefahren wie eine Geisteskranke, da hieß es nur: Es gibt nur ein Gas, und das ist Vollgas. Tja, andere Zeiten. Jetzt fahre ich wie eine Oma und bin kurz davor, als Verkehrshindernis eingestuft zu werden. Wenn die Kids hinten drin sitzen und sich fetzen, ob wir jetzt zum achtzigsten Mal Die Eiskönigin oder Bibi Blocksberg hören wollen, dann sowieso. Aber sogar, wenn ich alleine unterwegs bin, zähle ich zu den Leuten, die du am liebsten aus dem Wagen ziehen würdest, weil sie ewig in Zeitlupe vor dir herschleichen. Unseretwegen verpasst du jede grüne Ampel und kommst auf jeden Fall zu spät. Aber wisst ihr was? Mir ist das wurscht. Ich mach das auch nicht, weil ich Vorschriften so liebe oder zu geizig bin, Kohle für Knöllchen rauszuhauen. Es ist mein Mama-Instinkt, der mich zu einer Person am Steuer macht, die ich nie sein wollte. Um meinen Style zu perfektionieren, fehlt nur noch der Lenkradbezug aus Lammfellimitat und die Toilettenrolle in der Häkelhülle auf der Heckablage. Aber das kann ja noch kommen, schließlich ist es nie zu spät für irgendetwas. 

Der Grund für meinen Seniorinnen-Fahrstil liegt wahrscheinlich auf der Hand. Wenn du Kinder hast, ändert sich dein Gefahrenbewusstsein. Und zwar insofern, dass du überall welche siehst. Du fühlst dich auf einmal so verletzlich. Du trägst diese enorme Verantwortung und hast diesen Gedanken im Kopf, dass dir auf keinen Fall etwas zustoßen darf, weil du dich dann nicht mehr um deine Kinder kümmern kannst. Dinge, die du vorher ganz selbstverständlich gemacht hast, ohne darüber nachzudenken, kommen dir auf einmal leichtsinnig vor. Noch mal schnell über die Ampel rennen, die gerade auf Rot gesprungen ist, oder bei Dunkelheit ohne funktionierendes Rücklicht mit dem Fahrrad los? Auf gar keinen Fall. So hart am Limit bewege ich mich heute nicht mehr. Da könnte ich doch gleich in den Extremsport einsteigen und mit einem Wing­suit von irgendeinem Canyon springen. Mache ich aber nicht. Stattdessen kralle ich mich an mein Lenkrad und schleiche im Schnecken-Tempo mit heruntergelassenem Seitenfenster durch die City. Immer mal wieder hält mir jemand beim Überholen seinen Stinkefinger hin, dann zeige ich ihm auch meinen Stinkefinger und denke mir: Genieß du mal noch den Rausch der Geschwindigkeit, Bro! Irgendwann wirst du mit deinem »Baby on Bord«-Sticker an der Heckscheibe vor mir kleben, und ich werde mich fragen, ob du fährst oder mitten auf der Fahrbahn angehalten hast.
Die anderen können aber gern so viel drängeln, wie sie wollen, da mache ich keine Kompromisse und ziehe knallhart mein Ding durch, drehe »Die Räder vom Bus«, »Tschu Tschu Wa« oder was bei uns in der Familie eben gerade so Phase ist, auf Anschlag und blende alles andere aus. Wie geil ist es übrigens, dass man sich dabei dieselben Lieder anhört, die laufen, wenn die Kinder hintendrin hocken. Eigentlich ist man unfassbar genervt davon, aber dann merkt man erst nach einer Stunde, dass man sich freiwillig den gleichen Shit reinzieht, wenn man allein unterwegs ist – und checkt es nicht mal!

Noch größer als die Sorge um mich selbst ist natürlich die um die Kinder. Ab dem Moment, in dem du schwanger wirst, machst du dir einen Kopf. Eigentlich war ich nie ein ängstlicher Typ und ging mit diesem Urvertrauen durch die Welt, das ich von zu Hause mitbekommen habe. Aber seit ich Mama bin, habe ich oft Angstgedanken, die im Grunde auch Sinn machen, denn das Kostbarste, was du hast, sind eben deine Kinder, und diese Liebe zu ihnen ist so absurd groß, dass du nichts anderes willst, als dass es ihnen gut geht und sie in Sicherheit sind.
Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht denke: Hoffentlich passiert ihnen nichts! Wenn ich überarbeitet und gestresst bin, kann ich mich in die wildesten Katastrophengedanken hineinsteigern. Dann sehe ich auf dem Weg zur Kita diesen verschissenen Blumentopf, der so ein kleines bisschen vom Balkon übersteht, plötzlich herunterfallen oder das Baugerüst an dem Haus, in dem sich die Kita befindet, zusammenkrachen. Abends liege ich im Bett und kann nicht einschlafen, weil ich mir über die Konstruktion Gedanken mache und darüber, wie sicher die wohl sein mag. Wenn wir mit dem Lastenfahrrad unterwegs sind, halte ich manchmal abrupt an, um zu checken, ob ich die Mäuse ordentlich angeschnallt habe oder sie sich vielleicht wieder abgeschnallt haben, ohne dass ich es mitbekommen habe. Was für eine Horrorvorstellung, dass ich plötzlich doll bremsen muss und sie herauspurzeln! Crazy Thoughts. Alex hat das gar nicht, und ich wäre auch gerne entspannter. Bin ich ein komischer Psycho, weil ich diese Gedanken habe? Vielleicht. Aber wenn du über die Konsequenzen nachdenkst, ist es eben nicht ganz leicht, sich zu sagen: Komm, mach dir keinen Kopf, das wird schon passen! 
Väter machen sich da oft viel weniger Stress, und darum beneide ich sie auch ein bisschen. Weil Alex das manchmal gar nicht nachvollziehen kann, warum ich mir so viele Gedanken mache, haben wir uns kürzlich mal wieder in die Haare bekommen. Wir hatten Freunde zu Besuch und wollten abends alle zusammen zum Essen gehen, warteten nur noch auf die Babysitterin. Alex hat mit unseren Gästen ein Bierchen gezwitschert, während ich versuchte, mich fertig zu machen. Meine kleine Tochter wuselte allerdings um mich herum und sagte immer wieder, sie möchte nicht, dass wir gehen, und wir sollten doch bitte dableiben. Wie schwierig das für mich ist, habe ich euch ja schon erzählt. Ich war gestresst und irgendwie beunruhigt, ob alles gut klappen würde. Und in mir wuchs ein echt mieses Gefühl, weil wir diesen neuen Induktionsherd haben, der total kompliziert ist. Ich malte mir aus, wie die Babysitterin in Hektik gerät, versucht, das Abendessen zu kochen, mit dem Herd überfordert ist und alles überkocht, während die Kleinen um sie herumrennen. 
Darum wollte ich unbedingt, dass Alex die Nudeln und die Soße fürs Abendessen vorkocht. Für meinen Frieden war es unheimlich wichtig, sonst hätte ich nicht entspannt das Haus verlassen können. Denn mittlerweile habe ich gelernt, dass ich mir alles genauso vorbereiten muss, dass es sich für mich gut anfühlt. Aber Alex hat diese Angstgedanken eben nicht und konnte nicht verstehen, warum das sein musste. Er saß gemütlich mit unseren Gästen zusammen und sah nicht ein, warum er jetzt Nudeln kochen sollte. »Das kann doch die Babysitterin machen, Evelyn, das ist doch gar nicht schwer.« Aber darum ging es nicht. Ich wollte mir keine Sorgen machen müssen, dass irgendetwas passiert, konnte es ihm aber nicht verständlich machen. Ich fand es krass zu sehen, dass die Frau, die bei uns zu Gast war, sofort geschnallt hat, worum es geht, ihr Partner aber genauso wenig wie meiner. Es ist sicher auch nicht ganz leicht, sich in diese crazy Gedankenspirale hineinzuversetzen. Mir wurde mal wieder klar, wie krass es ist, Mama zu sein. Denn auch wenn vielleicht nicht alle so extreme Gedanken haben wie ich, so gehen sicher die meisten Moms mit einem komischen Bauchgefühl aus dem Haus, wenn ihre Kinder noch klein und sie ohne die Mäuse unterwegs sind. Aber ich weiß von vielen anderen Mamas, dass sie auch Arschgedanken dieser Art haben. Und wisst ihr, das ist nicht schön und angenehm, das haben wir uns so auch nicht ausgesucht, aber sie sind einfach da, weil wir jetzt Mütter sind. 

Die Kunst liegt darin, sich nicht zu sehr in Katastrophenszenarien hineinzusteigern, wieder den Absprung zu schaffen und sich klarzumachen, dass wir zwar gut auf unsere Kleinen aufpassen, aber nie alles kontrollieren können. Das ist eben part of the game.


Hast du dich gerade ein bisschen lockergemacht und es geschafft, ein Stück weit loszulassen, passieren mit Kindern doch wieder Dinge, die du nicht hast kommen sehen und die dir das Gefühl vermitteln, immer in Alarmbereitschaft sein zu müssen. Einmal war ich beruflich in einem anderen Viertel von Berlin unterwegs, eine gute halbe Stunde von der Kita entfernt. Dann kam der Anruf von einer Erzieherin, im Hintergrund hörte ich mein Kind bitterlichst weinen. Sie hatte sich auf dem Spielplatz verletzt. In dem Moment hatte ich das Gefühl, Lichtjahre weit von ihr entfernt zu sein. Hektisch bin ich mit dem Fahrrad los, fahrig und verwirrt, bin dann erst mal ewig im Kreis gefahren, weil ich Google Maps nicht mehr geschnallt habe, dauernd ist mir mein Handy runtergefallen. Es war eine krasse Shitshow und ich vollkommen aufgelöst. Irgendwie bin ich nach einer gefühlten Ewigkeit dann doch dort angekommen und habe meine Kleine ins Krankenhaus gebracht. Am Ende war alles nicht so wild, eine kleine Naht wurde gemacht, und wir durften nach Hause. Doch die Szene ist mir hängen geblieben. Es sind extreme Momente, wenn irgendetwas mit deinem Kind ist. Dann wird dir bewusst, wie verwundbar du bist. It’s not easy. Diese absurde Verantwortung, dies absurde Liebe.

Auch ein Learning, dass ich gern mit euch teile, liebe Moms! Schon manches Mal hatte ich vor lauter Angst um meine Kinder die Hosen voll, aber am Ende sind wir mit einem blauen Auge aus der Sache rausgekommen. Kinder haben einen krassen Schutzengel, der zum Glück gut auf all die kleinen Scheißer aufpasst.  


Während wir uns tausend Gedanken machen, gehen die Kinder so angstfrei und unbeschwert durchs Leben. Das dürfen wir ihnen auf keinen Fall vermiesen und sollten diesen ganzen Dünnschiss, der uns im Kopf herumgeht, für uns behalten. Darum finde ich es auch so schwer, den Kindern ein Bewusstsein dafür mitzugeben, dass manche Dinge gefährlich sind, ohne die eigenen Ängste auf sie zu übertragen. Ich male ihnen ganz bewusst keine Katastrophenbilder oder beschreibe, was alles Furchtbares passieren könnte, sondern versuche, ihnen einen Weitblick mit auf den Weg zu geben und ihnen Dinge sachlich zu erklären: »Hey, passt auf, auch wenn die Ampel grün ist, schaut trotzdem erst mal nach links und rechts, you never know, wir sind in einer großen Stadt. Es kann immer mal sein, dass jemand einen U-Turn macht und das nicht checkt, dass die Ampel rot ist.« Ich versuche, nicht ängstlich mit meinen Kindern zu sprechen, sondern sie auf Dinge aufmerksam zu machen, ohne Panik zu verbreiten. Wenn ich merke, dass ich in allem eine Gefahr sehe, muss ich erst mal bei mir selbst gucken, warum ich solche Gedanken habe. Das ist sicher bei jedem anders, aber für mich persönlich kann ich sagen, dass diese Ängste umso stärker durchkommen, wenn ich überarbeitet und überlastet bin.
Oft geht es auch gar nicht darum, dass man sich sorgt, das Kind könnte vom Klettergerüst fallen oder sich mit dem Roller ablegen. Es sind diffuse Ängste, die uns beschäftigen. Bei mir haben die viel mit meiner eigenen Kindheit zu tun. Wer mein geiles Werk Peace, Bitches! gelesen hat, der weiß schon, dass ich in der Schule nicht das Kind mit dem Fanclub hinter sich war. Irgendwie war ich anders als die anderen, was auch immer anders bedeuten mag. Zum Glück habe ich irgendwann geschnallt, dass es ziemlich cool ist, »anders« zu sein. Aber in der Schulzeit war es eben nicht das, was man gern sein wollte. 
Komischerweise will man als Kind meist genau das, was man nicht hat. Ich hatte die tollsten Eltern der Welt. Mein Vater arbeitete als selbstständiger Komponist, meine Mama nebenbei in einer Praxis, sie war aber hauptsächlich für meine Schwester und mich da. Schon immer waren sie ein bisschen exotischer drauf als die konservative bayerische Nachbarschaft. Wir wohnten in einem alten, wunderschönen Haus. Alles war ein bisschen freier, lustiger und lauter bei uns. Was wollte ich also als Kind? Ernsthaft habe ich die Nachbarskinder beneidet – mit ihrem Reihenendhaus, vor dem der Subaru parkte und die Mutter in ihrem fliederfarbenen Rock die Buchsbaumhecke frisierte. Ganz genau erinnere ich mich noch an die Schrankwand, die sie zu Hause hatten, super hässlich, mit Glasfronten, hinter denen Zinnbecher, Porzellanclowns und andere grauenvolle Deko ausgestellt wurde. Doch ich dachte mir damals: Geil! Wenn meine Eltern sich so einrichten würden, dann wäre mein Leben perfekt.
Alle anderen hatten ein stinknormales Pausenbrot mit Wurst oder Käse. In meiner Brotdose aber waren Vollkornbrote, die halb auseinanderfielen, mit selbst gemachten Aufstrichen in merkwürdigen Kombinationen und reingeschnittenen Gesichtern. Dabei war alles, was ich wollte, eine BiFi Roll! Während andere Väter ihre Kinder mit ihren Business-Lackschuhen abholten, dachte mein Papa, es wäre eine coole Idee, mit Plateau-Tretern mit silberner Schnalle dort aufzulaufen. Wie kann man das seinem Kind antun? Andere Eltern saßen mit ihren Kindern im Garten und grillten Würstchen, aber wir sind zu viert mit Inlinern durchs Dorf gefahren, und meine Mutter hat sich alle zwei Minuten aufs Maul gepackt. Mir war das alles peinlich. Dabei hätte ich kein größeres Glück haben können als mit meinen Eltern, die mich immer unterstützt haben und von denen ich unfassbar viel Liebe bekommen habe. Doch zu der Zeit träumte ich von dem Lifestyle der anderen. 

Wahrscheinlich macht jedes Kind so eine Phase durch, und wer weiß, vielleicht haben die anderen Kinder sich nach dem gesehnt, was es bei uns gab. Keine Schrankwände, aber auch keinen Anschiss wegen schlechter Noten, sondern das Gefühl, genau richtig zu sein, so wie man ist. Für jedes Kind auf der Welt würde ich mir das wünschen. Für mich war es aber ganz besonders wichtig, denn in den Augen der anderen war ich nur der aufmüpfige Weirdo mit den schlechten Noten. Einem Zwillingspärchen, das besonders kacke zu mir war, habe ich bis heute nicht verziehen. Die beiden kleinen Arschkrampen haben sogar Jungs angestiftet, dass sie mich verhauen sollen. Wenn ich mit meiner Gitarre in den Bus eingestiegen bin, haben sie mich ausgelacht. »Ha ha, Evelyn mit der Gitarre!« Ihr seht, die beiden waren echte Pisserinnen und nicht besonders kreativ in ihren Beleidigungen, aber wehgetan hat es trotzdem.

Auch für meine Eltern muss es schwer gewesen sein. Heute als Mama kann ich mich da so richtig hineindenken, wie es sein muss, ein Kind zu Hause zu haben, das jeden Tag weint. Dabei blutet das Mamaherz doch schon bei den kleinsten Kleinigkeiten. Zum Glück konnte ich ihnen immer offen erzählen, was abging.
Kein tolles Gefühl, wenn man denkt, keiner mag einen und man gehört nicht dazu. Aber dazugehören zu denen, die als cool galten, wollte ich unbedingt. So gern wollte ich auch ein Pferdemädchen sein. Aber die Pferdemädchen mit ihren schönen hochgebundenen Haaren und den glitzernden Hufeisen-Stickern, die wollten mich nicht. Heute ist mir absolut klar, dass ich weit entfernt davon war, ein Pferdemädchen abzubilden, und das auch überhaupt nicht meine Welt ist. Aber wenn du ein Kind bist, dann denkst du, das ist die Gang, zu der ich gehören will.
Dass ich meine Kinder vor solchen Erfahrungen bewahren will, merke ich ganz stark. Die Sorge, dass das eigene Kind vielleicht mal nicht so aufgenommen wird, wie man es sich wünscht, die trage ich in mir. Es ist eine Grundangst, die wir alle haben, und die wird noch mal viel stärker, wenn man es selber erlebt hat. Aber ich glaube auch, dass ich meine Kinder, falls es wirklich mal so sein sollte, in so einer Situation gut abholen könnte. Weil ich noch genau weiß, wie sich das angefühlt hat. Dadurch habe ich leider früh gemerkt, wie das Leben so sein kann. 
Manchmal frage ich mich, wann geht es los, dass Kinder andere bewerten? Die Gründe, warum sie sich jemanden rauspicken und ärgern, sind völlig willkürlich. Als Kind war ich zurückhaltend und super sensibel, nicht so ein Hau-drauf-Typ. Trotzdem war ich jemand, der aufgestanden ist und gesagt hat: »Das find ich unfair«, wenn jemand ungerecht behandelt wurde. Für sie war ich wahrscheinlich so ein komischer Öko-Nerd. Das reichte auf jeden Fall für die Outsider-Position. Okay, on top hatte ich diese seltsame Pilzfrisur mit den beiden roten Blocksträhnen vorne, aber – davon mal abgesehen – war das alles wirklich so merkwürdig? Und selbst wenn, warum störte es die anderen so sehr, dass sie dermaßen ätzend zu mir waren? Manchmal hat man vielleicht einfach Pech.
Eine Freundin, deren Kind schon in die Grundschule geht, hat mir mal erzählt, dass ein Junge aus der Klasse ihres Sohnes dort krass ausgegrenzt wird. Warum? Weil die Eltern ihm Sachen in seine Brotdose packen, die stinken. Hartgekochte Eier. Fleischpflanzerl. Wiener Würstchen. Man kann sich jetzt natürlich denken, was geht mit den Kindern ab, jemanden deswegen blöd zu behandeln? Aber da würde ich auch zu den Eltern sagen: »Denkt doch mal kurz nach! Was packt ihr ihm solches Stinkzeug ein, da ziehen die sich natürlich alle dran hoch und ärgern ihn.« Wenn im Zugabteil jemand hart gekochte Eier oder einen Döner mit extra Zwiebeln rausholt, da denke ich doch auch: Verpiss dich, Bro! 
Liebe Eltern, schützt euer Kind, und gebt ihm so was nicht mit in die Schule! Kinder können da nicht differenzieren, für sie ist er der Junge mit dem Stinkzeug in der Brotbox. Dabei könnte es so einfach sein, er müsste nicht der Junge mit der Stinkbox sein. Das zumindest könnte man steuern. Andere Dinge aber nicht. Am Ende weißt du nie, warum sie sich ein Kind rauspicken. 

Man will seine Kinder vor all diesen negativen Erfahrungen schützen. Das geht natürlich nicht, aber so ein hart gekochtes Ei ist es wirklich nicht wert, gemobbt zu werden.


Wenn ich solche Situationen mitbekomme, dann fühle ich mich zurückversetzt in meine Schulzeit. Und schaffe es nur ganz schwer zu sagen: »Es sind doch nur Kinder!« Wir hatten in der alten Kita auch schon mal Berührungspunkte mit einer neuen Generation an Pferdemädchen. Vielleicht, weil ich selbst nie Teil einer dieser Mädchengangs war, weil ich nie reinpasste, habe ich mir gewünscht, dass meine Tochter Anschluss zu ihnen findet – obwohl sie nicht die allergrößten Sympathieträger der Welt waren. Trotzdem wünscht man sich für sein Kind, dass es dazugehört. Einmal habe ich sie beim Abholen gefragt, ob sie mit den zwei besagten Girls gerne spielt, weil ich gehofft habe, dass sie sich anfreunden würden. Als sie das verneinte, dachte ich erst: Scheiße! Warum denn nicht? Aber als sie dann sagte: »Weißt du, Mama, irgendwie mag ich die nicht so gern. Ich glaube, die sind nicht so nett«, war ich fast froh. Weil sie so gute Antennen hat. Sie ist sensibel und checkt viele zwischenmenschliche Sachen, hat ganz feine Fühler. Am meisten hat mich gefreut, dass sie gar nicht dazugehören wollte. Als sie dann noch erwähnte: »Die haben mich mal ausgelacht«, hatte ich ein paar kindische Gedanken, die ich gar nicht ausführen möchte, aber so was kennt ihr selbst sicher auch von euch. Ciao, Mädels, wir sind raus!

Von ihrem Gemüt her erinnert mich meine Tochter stark an mich als Kind – aber an dem Punkt schafft sie es viel besser, ihr eigenes Ding durchzuziehen. Als mir das klar wurde, habe ich gemerkt, wie doof es von mir ist, mir zu wünschen, sie soll Teil dieser Mädels-Gang werden, die ich eigentlich selbst nicht cool finde. Nur weil ich es kommen sehe, dass die über kurz oder lang das Kommando übernehmen werden. Aber sie ist tough, sie lässt sich nicht verarschen. Darüber bin ich echt froh. Man will eben nicht, dass sein Kind ein Opfer ist. 

Kennt ihr das auch, dass ihr andere Kinder doof findet? Eigentlich wollte ich erst schreiben, »nicht ganz so gerne mögt«, aber ich sage es, wie es ist: Für manche Kinder hat man einfach wenig Sympathie, selbst wenn man sich vor Augen führt, dass es noch kleine Zwerge sind. Das ist natürlich ein Tabu. Man soll alle diese kleinen Menschen süß finden! Aber, sorry, meine Lieben, das ist nicht immer so leicht, wie es klingt. Ich lasse es mir natürlich nicht anmerken, denn kein Kind hat es verdient, dass man ätzend zu ihm ist. Aber am Ende des Tages ist es trotzdem menschlich, dass es Sympathien und auch Antipathien gibt. Das ist doch bei Erwachsenen genau das Gleiche. Manchen Eltern fällt es allein schon schwer, beim Bringen in der Kita »Hallo« und »Tschüss« zu sagen. Das kriegen die einfach nicht hin, auch nach Jahren nicht. Ist das wirklich so ein Act, andere Menschen zu grüßen? Mein Mann sagt mir zwar immer, dass ich Unsicherheit mit Scheißesein verwechsele, aber ich habe da meine Zweifel. Ein »Hallo« finde ich schon basic für das Miteinander hier auf der Erde. Aber gut, anscheinend nicht für jeden. Ich grüße penetrant-freundlich weiter – schon als gutes Vorbild für meine Kinder! 
Kennt ihr das, wenn ihr euer Kind von der Kita oder bei Freunden abholt, und es hat sich Sachen abgeguckt, die ihr richtig blöd findet? Auf einmal fing meine Große an, dauernd überspitzt-gehässig »HAHA« zu sagen. Da habe ich sie direkt gefragt: »Du, wer sagt denn das eigentlich? Das bist überhaupt nicht du!« Sie fand es cool, weil ihre Freundin es macht. Da musste ich ihr erklären, dass ich es nicht nett finde, andere so auszulachen. Zum Glück hat sie es sich schnell wieder abgewöhnt, aber ich musste mir in dem Moment echt auf die Zunge beißen.
Es gab auch schon Situationen, in denen ich mich eingemischt habe, wenn ich mitbekommen habe, dass meine oder andere Kinder blöd behandelt wurden. Wenn auf dem Spielplatz ein Kind ein anderes tritt, dann gehe ich hin und sage, dass das keine Art ist, miteinander umzugehen, und sie das mit Worten klären sollen. 
Besonders liebe ich die kleinen Grabenkämpfe mit anderen Eltern. Etwa, wenn eine Mutter schon gefühlte zehn Jahre mit ihrem Kind schaukelt, du geduldig wartest und dir irgendwann denkst: Dude, wir würden auch gerne mal. Aber die schauen dich nicht mal an. Das ist total gegen den Spieli-Ehrenkodex! Man kann dem Kind doch sagen: »Pass auf, Bruder, wir schaukeln noch zehnmal, da ist noch ein Kind, das möchte auch gern schaukeln.« Stattdessen: »Juhu, noch mal Raketenstart!« Und du denkst dir nur: Wenn du jetzt noch einen Raketenstart machst, dann trete ich dir von hinten in den Arsch, Mann! Da habe ich richtige Hassgedanken, weil mich das wirklich ankotzt, wie man so egoistisch und ignorant sein kann.

Andersherum kenne ich natürlich auch die traumhaften Momente, wenn dein Kind gerade keine gute Phase hat, nicht alles so leicht geht, und du einen Schweißausbruch bekommst, wenn sich jemand hinter euch an der Schaukel anstellt. Weil du denkst, hoffentlich eskaliert das jetzt nicht, wenn ich mein Kind da raushole.


Ja, so was kann echt peinlich sein. Einmal waren die Kinder mit ihren Fahrrädern am Spielplatz, haben die aber überhaupt nicht benutzt, die standen nur sinnlos herum. Ein kleineres Kind hat die Räder bewundert, wollte mal die Klingel probieren und schauen, ob es irgendwie auf den Sattel klettern kann. An dem Tag wollten meine beiden das aber so gar nicht und haben stinkig reagiert: »Das sind unsere Fahrräder, geh weg!« Vor der anderen Mutter war es mir richtig unangenehm. Auf der anderen Seite willst du auch kein Kind haben, das zu allem immer sofort Ja sagt. Trotzdem ertappe ich mich dabei, wie ich das Verhalten meiner eigenen Kinder entschuldige. Ich will eben nicht, dass jemand denkt, meine Kinder wissen nicht, was Teilen bedeutet. Manchmal tue ich mich dann auch echt schwer, voll dahinterzustehen, dass meine Kinder nicht immer alles für die Allgemeinheit am Spielplatz hergeben wollen, was ja absolut normal ist. Ich hätte auch keinen Bock, dass sich jedes Mal fünf andere Eltern auf mein Lastenrad setzen und das ausprobieren und antatschen. Aber irgendwie denkt man dann kurz: »Oh Gott, meine Kinder verhalten sich gerade asozial«, obwohl das absoluter Quatsch ist. In solchen Situationen würde ich mir von anderen Eltern wünschen, einfach mal zu sagen: »Hey, ich weiß, du findest das Fahrrad gerade ganz spannend, aber es ist nicht deins, und das Kind möchte nicht, dass du es benutzt.« Stattdessen glotzen die meistens nur blöd und tun so, als wären die anderen Kinder weird. 

Loslassen ist etwas, das man im Eltern-Game sehr oft üben muss. Auch, wenn es um andere Kinder geht. Am liebsten würde man es steuern, mit wem das Kind gern abhängt und mit wem nicht, aber das entscheiden sie nun mal selbst. Je älter sie werden, desto mehr haben sie ihren eigenen Kopf. Der Klassiker: Kindergeburtstag. »Wen möchtest du denn einladen? Du darfst einladen, wen du möchtest!« Kaum hast du es ausgesprochen, merkst du, was du für einen Bullshit von dir gibst. Du ertappst dich dabei, wie du darüber nachdenkst, dass sie doch, bitte, die Tochter von diesen irrsinnig netten Eltern einladen sollte. Oder eben die Kids, die man selbst süß findet. Oder die, die das eigene Kind auch schon mal eingeladen haben – auch wenn die Kinder seitdem nicht ein einziges Mal miteinander gespielt haben. Ich nehme mir vor, meinem Kind zuliebe meinen Schnabel zu halten, labere aber trotzdem jedes Mal rein. Das klingt dann in etwa so:
»Willst du nicht die Leonie einladen?« 

Und wenn keine Reaktion kommt, schon mit leichter Panik: »Was ist mit Leonie?« 

»Also, du kannst wirklich einladen, wen du willst. Wir lassen dich das allein entscheiden. Aber wie wär’s denn mit Leonie? Die wäre doch nett, oder?« 

Kennt ihr umgekehrt das Gefühl, Moms, wenn eure Kinder mal nicht zu einem Geburtstag eingeladen sind, dass man selber fast weinen könnte? Obwohl doch jeder weiß, dass die Kinder meist nur so viele einladen dürfen, so alt sie werden, was bei vier oder fünf Jahren eben überschaubar ist. Trotzdem blutet dein Mutterherz, und du bist ein bisschen beleidigt: Ihr Schweine, wie könnt ihr mein Kind nicht einladen? Auf der anderen Seite habe ich mich auch schon ertappt, wie ich ganz selbstgefällig und stolz mit der Einladung aus der Kita marschiert bin, nach dem Motto: »WIR sind eingeladen!« Ist das nicht dumm? Meine Fresse!

Alle wollen, dass ihre Kinder gut ankommen, aber wir haben es eben nicht in der Hand. Das müssen wir aushalten. Es wird auch mal Momente geben, in denen sie sich ausgeschlossen fühlen. Aber das Wichtigste ist doch, dann für sie da zu sein und sie zu bestärken, dass sie die tollsten Kinder der Welt sind. Übrigens: Der Kindergeburtstag ohne all die Kids, die ich ihr gern auflabern wollte, war der beste, den wir je hatten.


		
	

	
	
			
				Kapitel 15

			

			Choose your Battles
Wahrscheinlich muss man schon etwas länger im Eltern-Business stecken, um manche Dinge gelassener zu sehen. Auch wenn man von allen möglichen Seiten zu hören bekommt, wie die Dinge optimalerweise laufen sollten, empfehle ich euch: Geht lieber mit dem Flow, und folgt eurem Bauchgefühl! Überlegt euch, welche Dinge euch wirklich wichtig sind, hängt euch da rein, und gebt alles. Zähneputzen featuring Kariesmaus gehört für mich dazu und rechtzeitig pennen zu gehen. Aber man hat nicht genug Energie, um auf allen Ebenen zu performen, darum darf man bei anderen Themen auch gern mal lockerlassen. Nur weil etwas jemand anderem wichtig ist, muss euch das lange nicht genauso wichtig sein. 

Mittlerweile weiß ich: Manche Dinge erledigen sich sowieso ganz von alleine, wenn man ihnen etwas Zeit gibt. Abwarten ist, wie ich finde, eine sehr tolle und nervenschonende Strategie in der Kindererziehung. Ich liebe es sehr und hoffe, es gefällt euch nach diesem Kapitel genauso gut wie mir. Probiert es einfach mal aus!


Wenn man mittendrin steckt in irgendeinem Struggle, kommt einem alles super dramatisch vor. Oh Gott, mein Kind trinkt noch immer nachts Pre-Milch! Sollte es nicht längst windelfrei sein? Warum kriege es nur mit Stillen oder White Noise zum schlafen? 
Ihr tut euch den größten Gefallen, wenn ihr euch selbst mal fragt: Stresst mich das wirklich so sehr, oder denke ich bloß, ich müsste irgendwelchen Erwartungen entsprechen? Macht es mein Leben vielleicht gerade leichter, wenn ich die Situation annehme und nicht mit Biegen und Brechen verändern muss? Denke ich nur, dass ich etwas umwurschteln müsste, weil ich mich mit anderen vergleiche? 

Sich Dinge auch mal leichtzumachen, das sollten sich alle Moms dringend vornehmen. Denn auch wenn sie sonst jeden Tag an tausendundeine Sache denken, haben die meisten von uns diesen Punkt so gar nicht auf der Pfanne. Beim Lockerlassen können wir viel dazulernen.


Was auch hilft, ist, mit Abstand auf die Dinge zu blicken. Überlegt euch mal, was ihr wohl zwei Jahre später über euren Struggle denkt. Genau: Warum habe ich mir so einen Stress gemacht? Alles hat eben seine Zeit, und die Phase, in der die Mäuse uns so krass brauchen, ist total kurz, also versucht, die Dinge relaxter zu nehmen! Bei mir klappt das inzwischen meistens ganz gut, manchmal aber auch überhaupt nicht. 
Was haben wir uns beim ersten Kind für einen Kopf gemacht, ob es noch okay ist, ihm nachts Milch zu geben oder bis wann es einen Schnuller haben darf. Aber mal ehrlich: Genauso wenig, wie ich mir Sorgen darüber mache, dass ich meinen Töchtern noch nachts eine Milch bringen muss, wenn sie Teenager sind, fürchte ich, dass sie noch mit dem Schnuller die Schulbank drücken werden. Wenn die Zeit reif ist, regelt sich das irgendwann schon von selbst.
Für viele ist es zum Beispiel ein No-Go, dass ein Kind über zweieinhalb Jahren noch einen Schnuller hat. Diesbezüglich hatten wir zwei echte Junkies zu Hause. Das hatten sie wahrscheinlich von mir. Meine Eltern haben mir erzählt, dass auch ich damals hart abhängig war. Tagsüber gab es den Schnuller zwar ab einem Punkt nicht mehr, aber wenn sie zum Einschlafen mal einen wollten, go for it! Okay, auch wenn sich heimlich mal einer geklaut wurde, tat ich so, als würde ich es nicht mitbekommen.
Während ich so darüber schreibe, fährt mir wieder dieses Gefühl rein, das ich früher manchmal hatte, wenn ich mal keinen Schnuller für mein Baby auf Tasche hatte. 
Es ist wirklich ein Phänomen, dass es Zeiten gibt, da kannst du dich zuschmeißen mit Schnullern, dann vergehen zwei Tage, und du findest keinen einzigen mehr wieder. So als würde die Schnullerfee heimlich bei euch herumwuseln und uns Eltern damit verarschen wollen.
Jedenfalls sind diese Situationen Stress pur. Das Baby fängt an unruhig zu werden, man ist erst noch halbwegs entspannt, weil man weiß, in jedem Beutel, jedem Rucksack, überall, hat man Schnuller deponiert, aber dann greift man ins Leere. Wie jemand, der Kette raucht und seine Kippen nicht findet, wird man ganz nervös, irgendwann panisch. Fuck. Wo ist das verdammte Ding? Dann (zum Partner, wenn er gerade in der Nähe ist): »Warum hast DU keinen Schnuller eingepackt?« Stressschweiß bricht aus, das Kind weint mittlerweile. Dann rennst du los, in den Drogeriemarkt, die Apotheke. Aber natürlich nimmt dein Kind nur diese eine bestimmte Marke, und dann auch nur die Kirschform, die haben sie aber nicht, nur die Tropfenform. Du weißt, es geht nach hinten los, bist aber komplett lost, nimmst die verdammte Tropfenform, was dein Kind aber erst so richtig sauer macht. Du suchst ein zweites Mal alles durch, kippst hektisch den ganzen Krempel aus der Tasche auf dem Boden aus, findest dann doch noch so ein olles Ding, das zwar voller Sand und Krümel klebt, aber das spielt an diesem Punkt nicht die kleinste Rolle. Vor allem beim zweiten Kind nicht, da ist das Schnullerabkochen so was von out! 
Alex und ich haben bei einem Ausflug in den Wald mal den einzigen Schnuller verloren, den wir dabeihatten, sind dann den ganzen Weg zurückgelaufen und haben eine Ewigkeit wie die Irren gesucht, bis wir ihn endlich wiedergefunden hatten. Der Schnulli war voller Erde, aber egal, einfach rein damit! Zumindest hatte ich an dieser Stelle meine Keimphobie under control. Wenn er mir in der Stadt runterfällt, wo jeder Hund hinkackt, halte ich lieber das Genöle aus und warte auf eine Gelegenheit, ihn abzukochen. Aber im Wald, wo höchstens mal ein Wildschwein einen Haufen hingesetzt hat, denke ich mir, das passt schon, das ist die Natur. Und das Wildschein sowieso mein Krafttier. Keimfrei war da natürlich nichts mehr. Doch wen interessiert das in diesen Ausnahmesituationen schon? Ein Vater von drei Kindern hat mir mal eine echte Weisheit mit auf den Weg gegeben, und die teile ich hier mit euch: 

»Beim ersten Kind kochst du den Schnuller ab, beim zweiten Kind wischst du ihn noch am Hosenbein ab, wenn er mal runtergefallen ist, beim dritten schiebst du ihn einfach wieder rein.« Ganz genauso sieht es aus, Dude!


Schnuller sind einfach meine Freunde. Deshalb habe ich es auch nie übers Herz gebracht, sie an irgendeinem Schnullerbaum im Park zurückzulassen. 
Vor vielen Wochen sollte eigentlich die Schnullerfee zu uns kommen, den gesamten Vorrat an Schnullern einsammeln und irgendein großartiges Geschenk dalassen, damit der Abschiedsschmerz nicht so reinhaut. War sie inzwischen da? Natürlich nicht. Könnte es sein, dass ich das Konzept verblödet finde? Ja. Ich bin einfach nicht der Typ dafür. Genau das Gleiche gilt für die Wichtel, die zur Weihnachtszeit bei einem einziehen sollen. Wer sind die? Welcher motherfucking Freak hat euch erfunden? Ich könnte weder hinter der Fee, noch hinter den Wichteln stehen. Das sind natürlich zwei völlig verschiedene Konzepte. Die einen supporten den Weihnachtsmann, die anderen die Eltern bei der Schnullerentwöhnung. Ich brauche die aber alle nicht, die sollen abhauen. Vielleicht bin ich an der Stelle zu old school. Weihnachtsmann, Nikolaus Osterhase, die sind alle Teil meiner Gang. Aber diese anderen Fantasy People finde ich nicht sonderlich gut. Das merken die Kinder natürlich auch. Ich hatte null Bock, dass die Schnullerfee kommt, also kam die auch nicht. Ich fühlte es nicht und dachte mir, dass die Kinder den Schnuller eben noch brauchen. Regelt sich das nicht auch ein Stück weit von alleine? Irgendwann haben die doch sowieso keine Lust mehr darauf, und ich bin ein großer Fan davon, wenn Kinder die Dinge von selbst begreifen. 
Nie habe ich es forciert, dass sie windelfrei sein müssen. Eher im Gegenteil. Ich fand es ziemlich praktisch mit der Windel, gerade im Winter, und habe fast versucht, es ihnen auszureden. Aber irgendwann konnte ich den Kleinen die Windel nicht länger schmackhaft machen. Die wollten einfach aufs Klo gehen, haben es selbst entschieden, und waren super früh windelfrei. By the way, ich habe in die Windel geschissen, bis ich vier Jahre alt war. Es gibt eine VHS-Kassette mit wunderbaren Aufnahmen, da sieht man meine Eltern mit einem Töpfen hinter mir herlaufen, weil sie unbedingt wollten, dass ich mich da draufsetze. Aus Protest habe ich unter dem Esstisch auf den Boden gekackt. Ich habe wirklich wundervolle Eltern, aber auch sie mussten in dieser Situation erkennen: Druck bringt nichts. Jeder braucht seine Zeit, und ich brauchte eben viel davon. Aber hey, look at me now!

Kleiner Nachtrag: Hey, ihr Pimmelinnen, passt mal auf, die fucking Schnullerfee war jetzt doch da. Ja, wirklich, ich habe komplett mit meinen Prinzipien gebrochen und sie war da! Also, ich erzähle euch mal im Schnelldurchlauf, wie alles ablief: Eine gute Freundin von meiner Mutter, eine Kieferorthopädin, hat die Kinder bei einem Besuch gesehen und meinte danach, dass man schon eine falsche Zahnstellung erkennen würde und das nicht ganz so optimal sei. Irgendwie hat mich das motiviert, und ich dachte, okay, das ist nicht gut, die Dinger kommen heute noch weg. Alex wollte das eigentlich schon seit Langem tun, aber ich hab nicht mitgezogen, war zu müde und dachte, das wird von alleine was. Auf jeden Fall ging es Alex an dem Abend nicht besonders, er war am Kränkeln und wollte sich eigentlich schon ins Bettchen legen. Da hab ich in einer Art Übersprungshandlung beschlossen, das jetzt durchzuziehen. Ich hab mir eine Tupperdose genommen und alle Schnuller eingesammelt. Die Kinder fanden es ultrascheiße und haben geweint. Es war echt krass, wie zwei kleine Junkies auf Entzug. Nie wieder möchte ich das machen! Aber immerhin kann ich euch jetzt für so eine Situation Hörbücher zur Ablenkung und zum Einschlafen empfehlen. Die ersten drei Nächte waren echt hart, aber dann wurde es besser. Eine Woche hat es gedauert, bis sie über den Berg waren. Zum Glück hatte Alex zwei Tage davor einen Drucker gekauft, und wir konnten noch schnell diese dämliche Schnullerfee-Urkunde ausdrucken. Das war die Story, Leute, und ich bin sau-froh, dass wir es geschafft haben.

Ich weiß auch, dass sich nicht jeder leicht damit tut, auf seine Intuition zu hören, weil es vielleicht auch nicht zu dem passt, wie er selbst erzogen wurde. Welchen Weg ihr auch immer geht, ich bin ganz sicher, ihr macht das super – und eben genau so, wie es für euch und eure Kinder passt.


Auch bei den Outfits habe ich mich im Loslassen geübt. Meine Kinder haben einen absolut irren Style und eine ganz klare Vorstellung davon, wie sie rumlaufen wollen. Das unterstütze ich voll und ganz, auch wenn ich selbst komplett andere Sachen für sie aussuchen würde. Wenn ich Familien sehe, bei denen die Kinder perfekt durchgestylt sind und du merkst, dass die Eltern ihren eigenen Sinn für Ästhetik auf ihre Kinder projizieren, sieht das zwar oftmals sehr instagrammable und nice aus, aber ich finde ich es dennoch befremdlich. In den seltensten Fällen würde sich ein Kind freiwillig Klamotten in gedeckten Naturtönen aussuchen, nur weil es zum Look der Eltern passt. Wenn ich mit irgendwelchen beige-pastelligen, wunderschönen Liewood-Sachen um die Ecke komme, geben meine Kinder mir klar zu verstehen: »Leck mich am Arsch, Mutti.« Bei uns muss es knallen, es muss glitzern, und es muss auf jeden Fall aus einem Material sein, das sich innerhalb von Sekunden entzünden würde. Andernfalls ist es nicht erwünscht. Aber es ist für mich okay. Ich finde es schön, wenn sie sich schon in so einem zarten Alter ausdrücken können, auch ein deutliches Gespür davon haben, worin sie sich wohlfühlen. Dass es dich förmlich anschreit, weil es kreischend Pink ist, leuchtet und blinkt, Wende-Pailletten darauf kleben und Punkte, Streifen und Leo-Print sich vereinen, damit muss ich klarkommen. Aber ich erkenne auch die Vorteile darin. 

Auf dem Spielplatz gehöre ich nicht zu denen, die in Panik geraten, weil sie ihre Kinder kurz nicht mehr sehen. Könnte mir nicht passieren. Weil es unmöglich ist, jemanden aus den Augen zu verlieren, der aussieht wie eine Kirmes auf zwei Beinen.


Aber an den Punkt, den Look meiner Kinder wertzuschätzen, musste ich auch erst mal kommen. Es hieß erst mal, aus Fehlern zu lernen. Letztes Jahr habe ich eine wahnsinnig tolle Winterjacke gekauft, ein schlichtes Modell – wie konnte ich so naiv sein? Von vornherein kam die nicht gut an, mit dem Arsch wurde die nicht angeguckt, und die werde ich nun in einen Secondhand-Laden bringen, weil ich weiß, die wird niemals angezogen. Bei meinen Kindern gibt es an dieser Stelle keine Kompromissbereitschaft. Wenn sie etwas nicht schön finden, dann finden sie es nicht schön, und da bleiben sie auch hart auf ihrer Linie. 
Da sie auf sehr spezielle Sachen abfahren, kann es auch bedeuten, dass ich zweieinhalb Wochen damit verbringe, eine passende Jacke für meine Tochter zu finden. Am Ende habe ich es geschafft und eine ergattert: Neonpink, Neonblau, Glitzersilber. Die ist so drüber, dass sie schon wieder geil ist. Dazu eine Einhorn-Strumpfhose, und los geht’s in die Kita. I love it. Weil ich es großartig finde, Kinder einfach sein zu lassen und ihnen nichts aufzuquatschen. 
Kürzlich waren wir auf einer Hochzeit eingeladen, aber obwohl die Kleinen sich sonst so gern schick machen, wollten sie an dem Tag Shorts und T-Shirt anziehen. Erst war ich noch erpicht darauf, dass sie sich hübsch anziehen, und habe versucht, sie zu überreden. Dann habe ich mich gefragt: Warum mache ich das? Mein Gott, es sind Kinder! Da muss man sich selbst runterbringen und freimachen von irgendeinem gesellschaftlichen Druck. Die Kleider habe ich trotzdem in den Rucksack gepackt, und als wir ankamen und sie all die aufgebrezelten Leute gesehen haben, wollten sie die auf einmal sofort tragen. Laufenlassen klappt meistens ziemlich gut. 
Aber noch mal zurück zu Glitzer und Einhörnern: Von meiner ganzen Familie werden meine Kinder in ihrem crazy Style supported. Alle wissen, was sie gut finden, und bringen ihnen Teile aus dem Urlaub mit. Strass und Batik spielen dabei eine große Rolle. Mittlerweile ist es auch für mich die größte Freude, die trashigsten Outfits für sie auszusuchen, weil es sie so glücklich macht. Manchmal merke ich, dass ich auch ein Stück weit meine Kindheitsträume durch meine Kinder lebe. Wie bei diesen LED-Schuhen, die bei jedem Schritt aufleuchten und in verschiedenen Farben eingestellt werden können. Niemals hätte ich die damals bekommen, verstehe aber vollkommen, dass man die feiert. Warum sollen sie die nicht anziehen dürfen? Wenn nicht jetzt, wann dann? 

Für mich ist es sowieso das Schönste, wenn meine Kinder happy sind. Solange sie nicht im Winter barfuß herumlaufen oder im Badeanzug in der Kita aufschlagen, gehe ich in puncto Outfits alles mit.


Hin und wieder kann der Eigensinn bei der Klamottenwahl aber auch nerven. Während der Eingewöhnung in der neuen Kita hatte eins meiner Kinder eine Zeit lang die Vorstellung, dass alles exakt passen muss. An einem Morgen ging es um die Leggings, mit denen sie unzufrieden war. Ein Paar war zu kurz, das andere zu lang, dann wollte sie plötzlich auf eine Schlaghose umswitchen, aber wir hatten nichts mit Schlag. Es war herausfordernd, um es nett auszudrücken. An dem Morgen hatte ich einen wichtigen Job-Termin, und die Zeit saß mir im Nacken. Alex hat zum Glück irgendwann übernommen und sich eine Dreiviertelstunde Zeit genommen, die Hosenfrage mit ihr klarzukriegen. Die beiden waren immer noch am Verhandeln, als ich das Haus verlassen musste. Beim Rausgehen war ich durch dieses Hosen-Drama so geladen, dass ich die Schuhe im Flur wütend mit dem Fuß weggekickt habe. 

Die Kleine aufgebracht: »Mama hat die Schuhe getreten!« 
Alex beschwichtigend: »Nein, nein, sie ist bloß drüber gefallen, nur gestolpert.« 

Einfach nur wow. Ihr seht schon, warum es gut war, dass Alex das an dem Morgen mit ihr geregelt hat. Mir wäre der Geduldsfaden gerissen. Denn nachdem ich weg war, ging es noch mal vierzig Minuten weiter. Anderthalb Stunden zog sich das Ganze insgesamt. Und endete damit, dass sie genau die Leggings anzog, die sie als Allererstes anhatte. Ich bewundere Alex dann für seine Gelassenheit. Besonders, weil ich weiß, wie egal ihm selbst Klamotten sind. Er zieht sich oft die letzten Lumpen aus dem Schrank und geht sogar mit seiner hautengen Laufhose zum Abendessen bei Freunden. Es fehlte nur noch, dass die Kleine zu ihm gesagt hätte: »Erzähl du mir nichts über meinen Style, Papa, you look like Shit, Bro!«
Diese Morgen, wenn gar nichts läuft, es von Anfang bis Ende alles eine Vollkatastrophe ist, kennt jeder. Hatten die Kinder zu viel Ahornsirup im Porridge oder was geht ab? Keine Ahnung. Aber wenn der Tag so beginnt, kostet es einen den letzten Nerv. Nur manchmal ist man eben schon ohne Nerven aufgewacht.
In solchen Momenten hilft es ungemein, dorthin zu schauen, wo die Kacke noch mehr am Dampfen ist. Freunde von uns haben ein Kind, dass sich so schwer damit tut, sich für irgendetwas zum Anziehen zu entscheiden, dass sie den Spiegel im Eingangsbereich des Hauses abhängen mussten. Bei ihnen lief das nämlich schon ein paarmal so, dass sie es nach langer, langer Anziehbegleitung (Wie ich diesen Begriff feiere!) endlich mit ihm bis ins Treppenhaus geschafft hatten, nur damit er unten noch einen finalen Blick in den Spiegel geworfen hat, um zu entscheiden: Nö, auf den Pulli habe ich doch keinen Bock! Dann ging es zurück in die Wohnung, und das ganze Theater ging von vorne los. 
Es spielen sich Dramen ab, das glaubt man gar nicht. Wenn man unter Eltern so quatscht, kommt auch manchmal diese verstohlene Frage: »Wie oft badest du eigentlich deine Kinder?« Dann schaut man sich tief in die Augen und gesteht sich gegenseitig: »Wahrscheinlich zu selten.« Ich dusche sie zwar jeden Tag kurz ab, aber beim Haarkleid kann es schon mal passieren, dass etwas Zeit ins Land geht, bis es gewaschen wird. 
Meine Kinder lieben es zu baden, das ist gar nicht der Punkt. Sie sind wie kleine Delfine und finden es richtig toll, im Wasser zu plantschen. Für mich ist dieser Moment in der Badewanne im Grunde auch sehr komfortabel, dann sitze ich davor, schaue ihnen zu, und sie machen ihr Ding. Es eskaliert aber auch jedes Mal. Es wird darum gestritten, wer die Badeperlen ins Wasser kippen darf. Es gibt unzählige Plastikschüsseln, Kochlöffel und Salatschleudern, die mitbaden müssen. Natürlich ist das Badezimmer am Ende auch komplett geflutet. Was aber am schwierigsten ist, ist, die beiden wieder rauszukriegen. Egal, womit ich locke und wie sehr ich bettele, die bleiben stur hocken und machen sich weiter Schaumbärte. Dann ist irgendwann das Wasser kalt, und die Kinder sehen aus, als wären sie hundert Jahre alt, weil sie so verschrumpelt sind. Und glaubt mal nicht, dass zu diesem Zeitpunkt schon die Haare gewaschen wurden – they hate it! Die ignorieren mich und plantschen weiter. Bis ich sie wieder aus dem Wasser rausgequatscht habe, bin ich um zehn Jahre gealtert. 

Aber, hey, soooo oft soll man kleine Kinder doch sowieso nicht baden, weil es die empfindliche Haut austrocknet. Das ist – neben der Nachhaltigkeit – natürlich der eigentliche Grund, warum ich damit zurückhaltend bin.


Es sind deine eigenen Kinder, du liebst die so krass, und trotzdem gibt es diese kleinen Momente, in denen du merkst, dass du sie in einem besonders guten Licht präsentieren willst. Du triffst irgendwelche Leute auf der Straße, alte Freunde oder Bekannte, die du schon ewig nicht mehr gesehen hast, und dann wollen sie wissen, wie die Kinder jetzt eigentlich aussehen. Dann suchst du ewig lange auf deinem Handy nach einem Foto, auf dem sie besonders niedlich sind – anstatt einfach das von heute Morgen zu nehmen, auf dem sie sich gerade eine halbe Tube Zahnpasta in die Haare geschmiert hatten. Ich habe mich auch schon bei dem Gedanken ertappt, ein echtes Angeberfoto von den beiden unter meinen Favoriten zu speichern, damit ich immer gutes Material parat habe, wenn mich mal wieder jemand fragt, wie meine Kinder aussehen. Okay, ich gebe es zu: Hab ich tatsächlich gemacht! Aber mal ehrlich, das macht doch jeder! Egal, wen du fragst, jeder wird erst mal fünf Minuten auf seinem Handy scrollen, bis er das perfekte Bild gefunden hat. 
Ich liebe es auch, wenn sie Zöpfe tragen, damit sehen sie so süß aus. Dann versuche ich sie dazu zu überreden, dass ich ihnen die Haare flechten darf, wenn wir zusammen irgendwo hingehen. Aber sie geben mir ganz klar zu verstehen: »Mama, wir wollen keine verschissenen Zöpfe!« Das muss man akzeptieren und die eigene seltsame Eitelkeit hinten anstellen. Dieser Kampf lohnt sich eh nicht. Erstens, weil ich immer den Kürzeren ziehen würde. Zweitens, weil es keine Puppen sind, die man anziehen kann, wie man gerade lustig ist, sondern kleine Menschen mit einem eigenen Willen und einem eigenen Geschmack. 

Ein Struggle, den man sich auch sparen kann, ist das Einrichten eines Babyzimmers. Wofür? Babys brauchen kein eigenes Zimmer, die werden sich da niemals drin aufhalten, und du wirst es auch nicht. Alles, was du im Hormonrausch so wunderbar gestaltest, wirst du in zwei, drei Jahren unbenutzt wieder ausräumen und bei Ebay Kleinanzeigen verkloppen. Daher lautet mein Praxis-Tipp: Wenn du wirklich in der glücklichen Lage sein solltest, einen Raum übrig zu haben, bau dir eine schöne Sauna rein oder einen Panic Room. Es kann natürlich jeder manchen, wie er will. Cool Moms don’t judge! Aber ich finde trotzdem, dass ein richtig toller Wohlfühlraum, den man nach Herzenslust zumüllen kann, mehr Sinn macht. Da kannst du all die Müllsäcke voller Klamotten, bei denen du nicht weißt, was du damit machen sollst, reinfeuern und dich freuen. Dein Baby wird sowieso dort sein, wo du bist. Und ich war wirklich überall und nirgends, aber sicher nicht im Babyzimmer.
Auf der Yogamatte übrigens auch nicht. Manchmal höre ich von Eltern, dass sie sich einen Wecker stellen, bevor die Kinder aufwachen – also mitten in der Nacht! –, um dann im herabschauenden Hund oder im Warrior den Tag zu begrüßen. Tut mir leid, aber das kann ich gar nicht ernst nehmen, absolut lächerlich, weil es so weit weg von meinem Leben ist. So richtig achtsam sich selbst gegenüber finde ich das aber auch nicht, sich nach drei Stunden Schlaf wieder wachzuklingeln, um sich einen Wolf zu dehnen. Why? Um sich danach mit einem grünen Smoothie zu belohnen? Leute, wenn ihr Bock drauf habt, do it. Ich mache so lange noch die Augen zu.

Wenn die Kinder klein sind, halten sie dich sowieso den ganzen Tag dermaßen auf Trab, das ersetzt ganz fantastisch jedes Work-out.


Mir reicht es völlig aus, mich in meine geilen Sport-Leggings zu werfen, damit fühle ich mich genauso fresh und kann außerdem eine Stunde länger ratzen. Früher, als ich noch machen konnte, was ich wollte, habe ich am Wochenende manchmal genüßlich bis 14 Uhr gepennt. Und: durchgeschlafen! Goldene Zeiten waren das. Der Morgen ist mein Feind. Nach dem Frühstück würde ich mich am liebsten gleich wieder ins Bett legen. Zu früher Stunde bin ich eine echte Trantüte, verhalte mich wie ein geblendeter Maulwurf, der erst mal nichts sieht und zu nichts zu gebrauchen ist. Ich wache auf und denke mir erst mal: »Oh Scheiße!« Um wieder am Leben teilnehmen zu können, brauche ich wirklich sehr lange, sitze erst mal ewig mit meinem Kaffee auf der Couch, halb weggetreten, und versuche, klarzukommen. Das bricht mir komplett das Genick, wenn die Kids morgens in die Kita müssen. Wir trödeln uns einen zurecht und brauchen so lange, dass wir den Schwung verlieren. Nicht immer, aber eben manchmal. Dann fangen die Girls an zu spielen, es wird viel zu gemütlich, und wir kommen nicht mehr los. Zuletzt sind wir um 6.45 Uhr aufgewacht – und um 10.20 Uhr in der Kita gewesen. Da würde ich sagen, das ist verbesserungswürdig. Wäre Alex nicht so ein Early Bird, wir würden es vor der Schließzeit wohl selten in die Kita schaffen. Ich habe jetzt schon Horror vor dem Beginn der Schulzeit. 

Tja, das ist eben unser Daily Business. Um dem Alltagstrott zu entfliehen, fahren wir – aus Gründen, die ihr kennt – weniger in den Urlaub, sondern machen gern mal einen schönen Familienausflug in die Umgebung. Das geht manchmal gut, und machmal auch total in die Hose. Es gibt Ausflüge, die machst du nur mit Kindern, und oft fragst du dich auch, warum du da ernsthaft hinfährst. Wer mal im Tropical Island war, der weiß, was das für ein krasses Happening ist. Kennt ihr nicht? Ein tropisches Freizeitresort in einer ehemaligen Luftschiffhalle südlich von Berlin, mit riesigem Indoor-Regenwald, Sandstränden, Lagunen, Wasserrutschen und Sauna- und Wellnessbereich. Das Ding steht mitten in Brandenburg, einfach absurd. Ein Besuch dort ist immer eine Grenzerfahrung. Besonders am Sonntagmorgen, wenn es komplett überfüllt ist. 
»Yeah, wir fahren ins Tropical Island!« Die Kleinen haben sich unfassbar gefreut und gleich ihre Badeanzüge und Floadies eingepackt. Als wir angekommen sind, habe ich mir zuerst gesagt: Schau einfach keinen an, schau nicht hin, Evelyn! Damit tut man sich in so einer Badelandschaft wirklich keinen Gefallen. 
Die Kinder können das alles ausblenden, die stören die Menschenmassen nicht, dieser Lärmpegel und die Pflaster, die irgendwem vom großen Zeh gefallen sind und einem plötzlich eklig am Bein kleben. Die sehen nur die tollen Rutschen und den rosa Riesenkraken, das U-Boot und das Aquarium mit den bunten Fischen und finden das alles richtig geil. Und es wäre auch richtig geil, wären die anderen Leute nicht da. Fremde, halbnackte Menschen streifen dich, du hast Kinderfüße in der Magengrube, dauernd springt jemand direkt neben dir ins Wasser, und du hast den ganzen Schnabel voller Chlorbrühe. Nur weil die Mäuse es so lieben, zieht man es durch. Gut, ein paar kleine Nervenzusammenbrüche wegen kompletter Reizüberflutung gehören auch dazu. Aber dann hocken sie wieder so zuckersüß da in ihren kreischbunten Bademänteln, hauen sich Pommes Schranke rein, und man wird entlohnt für diesen ganzen Wahnsinn. 
Der Abschied wurde uns allerdings sehr leicht gemacht. Ich sage es euch, wie es ist: Es lag eine Kackwurst am Beckenrand. Eine ganze Kackwurst! Wir waren geschockt, aber an der Reaktion des Bademeisters konnte ich ablesen, dass es für ihn ganz normal war. Dafür, dass ich sie erst gesehen habe, als wir gerade loswollten, empfinde ich tiefe Dankbarkeit. Ciao, wir sind raus!

Letzten Spätsommer waren wir auf dem Kartoffelfest in Dahlem. Da wird die Erdknolle in all ihren Facetten gefeiert, eine total schöne Sache. Auch hier stellt sich für mich wieder die Frage: Wer macht so was, wenn er keine Kinder hat? Stellt euch das doch mal vor, da fragt einer: »Hey, hast du Bock aufs Kartoffelfest zu fahren?« Und der andere so: »Ja, geil, Kartoffelfest, da wollte ich schon immer mal hin!« Nachdem wir schön Kartoffelpuffer, Kartoffelsuppe mit Kartoffelbrot und Kartoffelspalten gefratzt haben, wollten die Kindern aufs Karussell. Ich schätze, dieses historische Schmuckstück war locker hundert Jahre alt. Als Alex die Fahr-Chips gekauft hatte und die Kinder sich nach langem Hin und Her zwischen Elefant, Pony und Schwan für ein Gefährt entschieden hatten, sollte der Spaß losgehen. Die Kleine fing aber, sobald sie saß, furchtbar an zu schreien, weil eine Wespe ihr in den Finger gestochen hatte. Mir ging es entschieden zu langsam, bis Alex unser weinendes Kind endlich aus dem Karussell rausgeholt hatte. Jede Sekunde fühlt sich an wie eine Stunde. Im Nachhinein betrachtet, war das natürlich alles halb so wild, aber meine Mutter-Alarmglocken gingen in dem Moment komplett mit mir durch. On fire wie ich war, habe ich die Sache selbst in die Hand genommen, mir die Kleine geschnappt und mich um ihren angeschwollenen Finger gekümmert. Sie weinte noch immer, als plötzlich die Große im Karussell auch noch zu heulen anfing. Dort stand mittlerweile niemand mehr von uns, um ihr zu winken, weil alle um die Kleine herumwuselten. Sie wollte sofort raus. Mit wilden Gesten versuchten wir unserem tränenüberströmten Kind klarzumachen, dass es den Höllenritt irgendwie durchhalten muss. Währenddessen lauschte ich einer anderen Mutter, die in einer wahnsinnigen Lautstärke ihrem Kind im Karussell zurief: »Jaaaa, toll machst du das, suuuuuuper, halloooooooo!« 
Aber wisst ihr was? Danach wendete sich das Blatt, und wir hatten noch einen echt coolen Tag zusammen, womit niemand mehr gerechnet hatte. Heute können wir darüber lachen. Im Eltern-Life, da gibt es manchmal Situationen, da passieren in zehn Sekunden alle möglichen blöden Sachen, die du nicht kontrollieren kannst, und du denkst, die ganze Welt bricht über dir zusammen. Aber lasst euch davon nicht den ganzen Tag vermiesen. Hakt es ab, nehmt es nicht persönlich, und schmeißt euch ins nächste Abenteuer!
Ihr da draußen! Falls ihr mal so stressige Momente habt, das kommt eben vor. Als Paar ist man sich auch nicht immer einig, wie man richtig reagiert. Alex und ich ranzen uns dann kurz an, reden dann darüber und kriegen das schnell wieder vom Tisch. Wenn wir etwas wirklich gut können, ist es, schnell wieder Freunde zu sein und auf den dummen Streit zu scheißen. Alex war früher oft den ganzen Tag sauer auf mich, wenn wir aneinandergeraten sind, aber er schafft jetzt viel schneller den Absprung. Auch wenn es mal richtig mies ist, kommen wir danach wieder in einen gemeinsamen Flow. Auf einer Party zu Ehren der Kartoffel wird man uns in Zukunft trotzdem nicht mehr sehen. Aber beim Kürbisfest sagen wir sicher wieder freundlich »Hallo« und sind am Start. Ich freue mich jetzt schon hart auf unsere nächste Familienzeit. 
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			Feierabend 
Ganz ehrlich, es gibt wahrscheinlich kein Paar, das nach einem Treffen mit Freunden und deren Kids nicht nach Hause fährt und dumm darüber rumlabert, was man selbst alles anders machen würde. Besser! Dadurch connectet man auch als Paar und feiert sich selbst darin, wie geil es bei einem selbst läuft. Das ist menschlich, aber man sollte dabei nicht unfair werden. Lieber sollte man sich doch sagen: Es ist deren Ding, das so zu machen, wie sie es für richtig halten. Es wird nie aufhören, dass man Sachen bewertet, es wird nie aufhören, dass man für sich Sachen judgt, aber das Wichtigste dabei ist zu versuchen, auch mal umzudenken, nicht nur von seinem eigenen Standpunkt aus zu argumentieren. 
Was mir am Herzen liegt, ist, mehr Verständnis füreinander aufzubringen, nicht dauernd die Augen zu verdrehen, weil wir denken, wir sind die Einzigen, die es als Eltern draufhaben. Es gibt viele Wege, Kinder gut zu erziehen. Aber so oft beobachtet man das Verhalten anderer Moms und fängt sofort an zu vergleichen und zu bewerten. Da müssen wir uns öfter sagen: Hey, stopp! Vielleicht hatte sie einen beschissenen Tag, vielleicht ist sie krank, vielleicht packt sie das gerade nicht. Whatever. Es gibt tausend Möglichkeiten. Die Kunst liegt darin, sich nicht von seinen judgy Gedanken verleiten zu lassen, sondern sich zu sagen: Im besten Fall hat sie einen Grund dafür, also kümmere dich um deinen eigenen Rotz, Evelyn! 
Die Sache ist ja die: Niemand hat eine Idee davon, wie es ist, Eltern zu sein, bevor er es ist. Und auch wenn wir wissen, wie das Elternsein mit unseren Kindern ist, wissen wir noch lange nicht, wie es mit den Kindern der anderen ist. Wir alle haben die gleichen Probleme, den gleichen Struggle, und dennoch fühlt es sich für jeden auch wieder ganz anders an. Elternsein ist komplett individuell, und ich glaube, deswegen ist es auch so ein sensibles Thema. Wer kein Schreikind hat, wird nie nachvollziehen können, was das bedeutet. Genau wie die meisten von uns keine Ahnung haben, was eine Drillings-Mama erlebt. Wer in einer Partnerschaft Kinder groß zieht, hat keinen Plan, wie es ist, eine Single-Mom zu sein. Vielleicht ist die Mutter, die panisch neben ihrem Kind auf dem Trittroller herrennt, in euren Augen übervorsichtig, kann ja sein, aber kennt ihr ihre Geschichte, wisst ihr, wie lange sie vielleicht auf dieses Kind gewartet hat? Oft sehen wir andere Mütter auf dem Spielplatz, im Restaurant oder im Supermarkt und meinen, wir würden in der Situation pädagogisch wertvoller reagieren. Aber je öfter ich mit anderen Eltern rede, denke ich: Lasst uns bloß damit aufhören. Denn wir wissen schlicht und ergreifend nicht, warum jemand so reagiert, wie er es eben tut. Darum ein kleiner Aufruf von mir an euch und an mich selbst: Moms, lasst uns unterstützender miteinander sein, weniger beurteilen und besser zuhören! 
Denn der Druck ist sowieso schon hoch. Man bekommt haufenweise Ratschläge, nach denen man nicht gefragt hat. Aber nur weil es für eine Familie funktioniert, heißt das nicht, dass es das auch für andere tun muss. Das sollten wir uns bewusst machen, wenn wir anderen Ratschläge geben. Natürlich kann ich mal einen Tipp geben, wenn der cool kommuniziert wird, und ich merke, der andere kann das gerade annehmen, oder wenn die Person mich direkt danach fragt, aber es ist eben individuell. Es geht immer darum zu gucken, was wir als Familie brauchen und womit es uns gut geht.
Meine Kinder sind jetzt drei und fünf. Und als erfahrenes Mutterschiff haue ich jetzt auch mal den Spruch raus, den man dann so sagt: »Es wird leichter!« Stimmt zwar eigentlich nicht ganz, denn in Wirklichkeit wird alles nur anders, aber schon auch viel leichter. Ich meine, ich gehe heute alleine mit meinen Girls ins Restaurant, wir haben eine geile Zeit, und ich schwitze bei Weitem nicht mehr so wie früher, sondern kann essen wie ein »normaler Mensch«. Trotzdem will ich euch mit meinem Werk auch einen kleinen Ausblick ins Paradies geben. Als ich kürzlich auf dem Pott saß, war das Klopapier alle. Krasse Notsituation. Was sollte ich machen? Mit Kacke am Arsch zur Abstellkammer laufen? Die Erkenntnis, dass meine große Tochter das jetzt schon schafft, mir die Rolle zu bringen, fand ich so fantastisch, dass ich fast vor Freude von der Schüssel gesprungen wäre. Das ging natürlich nicht, weil ich ja nicht abgewischt hatte. Leute, in dem Moment kickte die unglaublichste Erkenntnis rein: Ich konnte sie einfach um Hilfe rufen, und sie hat mir zu meiner großen Freude das Klopapier gebracht. Vierlagiges. Das fand ich einfach magisch schön.

Diese Momente, auf die es wirklich ankommt im Leben, sind gar nicht mehr so fern. Stellt euch mal vor, irgendwann sind die Kinder so groß, dass sie mir meinen Fenchel-Anis-Kümmel-Tee ans Bett bringen, wenn es mich mal richtig zerlegt hat. Wie sensationell ist das denn, bitte? Auf den Lifestyle freue ich mich schon sehr.


Der Klorollen-Moment war eine echte Sternstunde für mich. Damit möchte ich euch ermutigen, nicht aufzugeben. Wenn ihr mal wieder fünfhundert Mal in der Nacht aufgewacht seid oder die Kinder Läuse aus der Kita mit nach Hause geschleppt haben, dann denkt an mich, wie ich auf dem Pott hocke und eine zarte Kinderhand mir die Rolle reicht. Das soll euer Silberstreif am Horizont sein. Der Leuchtturm, der euch in der finsteren Nacht den Weg weist. 
Wenn es uns auch manchmal fertigmacht, gibt es nichts Geileres auf der Welt als die Zeit mit den Kindern. Wann immer es geht: Freut euch über die coolen kleinen Menschen, vergesst das Chaos, die umgefallenen Getränke beim Abendessen und die festgetretene Knete im Teppich. 
Ich habe mich auch deshalb so abgerackert, die vielen Seiten für dieses Buch hier vollzukriegen, weil ich möchte, dass ihr euch selbst mehr feiert. Wir zweifeln so oft an uns, sind unfassbar streng mit uns, die Erwartungen an uns selbst sind absurd hoch, so hoch, dass man sich oft nur wie ein erbärmlicher Motherfucker fühlen kann. Dabei ist Kinder groß zu ziehen eine Mammutaufgabe, dafür müssen wir uns auf die Schulter klopfen. Und uns viel öfter sagen: ICH BIN EINE GEILE MUTTER! 
Auch ich habe Tage, an denen ich die Badezimmertür abschließe, weine, weil ich mega im Sack bin, keine Kraft mehr habe und mir alles zu viel ist. Das ist normal, deswegen seid ehrlich zu anderen Mamas, denn es tut gut zu wissen, dass man mit dem Gedöns nicht alleine ist. Supportet euch, haltet euch auch mal gegenseitig eure Hänge-Still-Boobs ins Gesicht, und feiert sie und euch. Ich küsse euch, ihr frechen Früchtchen, wir alle machen das richtig toll! 

Peace, Moms!
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			So, jetzt möchte ich mich noch bedanken: 

Bei meinen beiden Töchtern, denn ohne sie würde es dieses Buch gar nicht geben, ihr habt mich zur Mama gemacht und zum glücklichsten Menschen! Ich liebe euch so sehr und ihr macht mein Leben einfach komplett und erfüllt es mit so viel Freude und Liebe! Danke, dass ihr meine Kinder seid! 

Bei meinem Mann Alex, dem besten Papa und Partner, den ich mir nur vorstellen kann! Du bist mein Zuhause und mein Fels, ich fühle mich so gut mit dir und liebe es so sehr, mit dir durchs Leben zu gehen! Danke, dass du so wunderbar bist und mich immer so krass unterstützt! Ich liebe dich. 

Bei meinen Eltern Gaby und Klaus Maria, durch euch durfte ich bedingungslose Liebe erfahren und kann sie jetzt aus ganzem Herzen an unsere Kinder weitergeben! Danke, ich liebe euch. 

Bei meiner Schwester Carolyn, danke dass ich dir ins Telefon heulen darf und du immer ein offenes Ohr für mich hast! Jetzt bist du ja selber Mama und wir haben noch mal ein ganz neues Band, das uns verbindet! Ich liebe dich, du Tolle. Roland, dich lieb ich auch, mein kleines Mosi.

Bei meiner ganzen Familie, Eva, Hans, Opa, Oma, Lydia, Seppi, Sebastian, Lena, Maxi, Fritz, Susi, Leonie, Luisa, Rebecca, Phil, Justin, Justine, Sunny. Danke für so viel Liebe und Zusammenhalt und Toleranz in der Familie, das ist etwas ganz Besonderes und ich liebe euch! 

Bei meinen liebsten Freunden, ihr seid so ein offener, liebevoller und ehrlicher Haufen und ich liebe es, mit euch abzuhängen und jeder von euch bereichert mein Leben sehr! 

Danke, liebste Lena, dass du dieses Buch mit mir geschrieben hast! Es wäre ohne dich nie und nimmer so schön geworden und es war mir ein Fest, mit dir zu arbeiten. Danke, dass du immer mit vollem Herzen dabei warst und sogar aus dem Urlaub mit zwei Kindern gearbeitet hast! Bist eine tolle Maus! 

Danke, Jan, mein liebstes Muffinauge, du bist nicht nur mein Manager und ziehst mir das Geld aus der Tasche, nein, du bist auch mein bester Freund! Wenn ich weine und denke, die Welt geht unter, dann ruf ich dich an! Ja, ich ruf auch Mama, Vroni, Basti, meine Schwester, Papa, deine wundervolle Frau Swantje, den Heiligen Geist usw. an – aber meistens eben erst dich! Du kümmerst dich einfach um alles und lässt mich Künstlerin sein, das weiß ich sehr zu schätzen. Ich vertraue dir blind, und du machst das einfach geil! Deine Frau Swantje und deine Kinder fühlen sich wie Familie an und ich liebe euch. Danke! 

Danke, lieber Nick, dass du mein Freund bist und mal wieder dieses schöne Cover designed hast!

Danke, liebste und schönste Delia, für das geile Foto! Du bist der Hammer, menschlich und künstlerisch. 

Danke, liebste Hannah! Das ist unser zweites Buch und es macht einfach eine große Freude, mit dir zu arbeiten! Danke, dass du immer in ein zu teures Restaurant mit uns gehst :-). Das weiß ich zu schätzen.

		

	
	
	
			
				
			

			
		Anmerkungen
	 Aus: Evelyns persönlichem Lexikon der Alltagssprache. Mocken = stinken ↑
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